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  Das Buch


  


  Du kannst niemandem vertrauen, nicht einmal dir selbst. Alles, was du über dich zu wissen glaubtest, entpuppt sich als Lüge. Die Suche nach deiner Vergangenheit setzt nicht nur dein Leben aufs Spiel. Du weißt nur eins: Sie werden nicht aufhören, dich zu jagen! Anna und den Jungs ist die Flucht vor der Sektion gelungen und sie haben sogar einige Hinweise auf ihre eigene Herkunft erbeuten können. Nur wie lange können sie sich dieser mächtigen Organisation entziehen? Als sie auf eine Spur stoßen, die offenbar zu Annas Schwester führt, müssen sie erneut ihre Deckung aufgeben. Die Suche nach der eigenen Vergangenheit treibt Anna unaufhörlich an. Falls Teile ihrer Familie überlebt haben, müssen die vier sie finden. Koste es, was es wolle. Doch tappen sie vielleicht gerade dadurch in eine raffinierte Falle? „Hide“ ist der zweite Band einer Reihe. Der Titel des ersten Bandes lautet „Escape“.



  Die Autorin


  


  Jennifer Rush wurde in Michigan geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Mann und zwei Kindern lebt. Sie liebt Bücher, Stifte, Marshmallows und böse Jungs (in Büchern wie im echten Leben, auch wenn sie nie einen heiraten würde). In Hide erzählt sie die aufregende Geschichte über die Flucht von Anna und ihren Freunden weiter, die in ihrem Debütroman Escape ihren Anfang nahm.


  


  Für Justin, meinen Lieblingsbruder.


  1


  Meine innere Uhr weckte mich kurz nach Mitternacht mit dem starken Bedürfnis, zu Sam zu gehen.


  In dem flüchtigen Moment bevor ich richtig wach war, schoss mir die Frage durch den Kopf, ob ich mich wohl unbemerkt ins Labor schleichen konnte.


  Und dann fiel es mir wieder ein: Wir waren nicht mehr auf der Farm. Es gab kein Labor mehr.


  Um Sam zu sehen, musste ich mich nur zur Seite drehen.


  Er lag auf dem Bauch, die Hände unter das Kopfkissen geschoben. In dem schummrigen Licht konnte ich gerade so die dunklen Linien der tätowierten Birken ausmachen, die sich über seinen gesamten Rücken erstreckten, die Äste schlangen sich um seine Arme.


  Ich ließ den Blick über die sanften Täler streifen, die die Muskeln und Knochen auf seiner Schulter bildeten, und überlegte, welchen Stift ich wohl gerade wählen würde, um Sam zu zeichnen. Die Wochen, die seit Sams, Nicks, Cas’ und meiner Flucht aus dem Labor der Sektion vergangen waren, hatten mir nur zu deutlich vor Augen geführt, dass nichts Bestand hatte, nicht einmal meine Erinnerungen. Deshalb genoss ich nun jeden noch so kleinen Augenblick, für den Fall der Fälle.


  Bloß nichts verschwenden war mein neues Mantra. Und daran wollte ich mich halten. Besonders, was die Jungs betraf. Sie waren meine Familie, nicht vorhandene Blutsverwandtschaft hin oder her. Cas war wie ein Bruder für mich. Und in manchen Punkten galt das sogar für Nick, selbst wenn man nicht gerade behaupten konnte, dass wir uns mochten.


  Und Sam … Den liebte ich mehr als alles andere.


  Ich streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, um zu prüfen, ob er wirklich da war, sich warm und echt anfühlte, aber dann hielt ich mich doch zurück. Wir waren alle total überreizt, und ich fürchtete, wenn ich Sam nun ungewollt aufschreckte, würde er blitzschnell nach der Pistole unter der Matratze greifen. Und sie auf mich richten.


  So still und leise, wie ich konnte, rutschte ich aus dem Bett, verließ das Zimmer und schlich die Treppe des gemieteten Ferienhauses hinunter. Im Wohnzimmer fand ich Nick über den Couchtisch gebeugt, ein Feuer brannte im Kamin und tauchte ihn in orangerotes Licht. Vielleicht ein Dutzend gefaltete Kraniche lagen um ihn verstreut, einen hielt er noch in der Hand.


  Vor etwas über einer Woche hatte er urplötzlich damit angefangen, ohne selbst eine plausible Begründung dafür zu haben. Die ganzen Kraniche, die er in der Zwischenzeit gefaltet hatte, befanden sich in einer Schachtel unter meinem Bett, weil ich es einfach nicht übers Herz brachte, sie wegzuwerfen.


  »Hallo«, sagte ich und ließ mich auf einem der schäbigen Ledersessel ihm gegenüber nieder. »Warum bist du nicht im Bett?«


  Er schaute nicht einmal zu mir auf, während er antwortete. »Wieso steht man wohl mitten in der Nacht auf? Weil man nicht schlafen kann.«


  »Logisch.«


  Seine Augen waren vor Erschöpfung geschwollen, dunkle Ringe hatten sich darunter gebildet. Seine schwarzen welligen Haare fielen in kleinen Löckchen um seine Ohren. Die Ärmel seines grünen Flanellhemds spannten sich über seine Oberarmmuskeln, da es nicht zugeknöpft war, gab es den Blick auf seinen durchtrainierten Bauch frei.


  Genau wie die anderen beiden sah Nick selbst unter den widrigsten Bedingungen immer noch umwerfend aus. Das machte mich echt wahnsinnig. Zwar würde ich von mir nicht behaupten, unattraktiv zu sein, aber im direkten Vergleich mit ihnen wirkte ich einfach furchtbar durchschnittlich. Die Möglichkeit, dass ihre Frisur mal nicht saß, existierte schlichtweg nicht.


  Ich schnappte mir den Origami-Kranich, der mir am nächsten lag. Er war penibel genau gefaltet. Der Schwanz war scharf wie ein Rasiermesser. Alles an diesem Vogel war perfekt. Nick, ganz wie Cas und Sam, missglückte selten etwas.


  »Hast du mittlerweile eine Ahnung, wieso du die machst?«, setzte ich an.


  Nick war gerade mit dem Kopf eines weiteren Kranichs beschäftigt. »Ich weiß es nicht. Ich…« Er verstummte, als wäre er kurz davor gewesen, mir mehr zu sagen, als ihm lieb war. »Warum legst du dich nicht einfach wieder zu deinem Freund ins Bett und lässt mich in Frieden?«


  Ich runzelte die Stirn. Die frühere Anna hätte sich zu diesem Zeitpunkt möglichst schnell aus dem Staub gemacht. Aber Nicks und mein Verhältnis, wenn man es denn so nennen wollte, hatte sich in den letzten paar Wochen verändert. Ich kannte Nick etwas besser, kannte die Ursache, die hinter seiner manchmal so schroffen Art steckte. Sein Vater hatte ihn misshandelt. Doch das wusste Nick noch nicht, oder besser gesagt, noch nicht wieder. Die Sektion hatte ihm diese Erinnerung genommen.


  Schon seit einer ganzen Weile wollte ich mit ihm darüber sprechen. Bisher hatten mir nur die richtigen Worte gefehlt.


  »Sam ist nicht mein Freund«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. »Zumindest nicht offiziell.« Ich griff nach einem der schon zurechtgeschnittenen Blätter und fing nun selbst an zu falten. »Und davon mal ganz abgesehen, bin ich nicht müde.«


  »Wie du meinst«, murmelte Nick.


  Der Wind blies raschelnd durch die Bäume vor dem Haus und rüttelte an der Tür. Kurz nach dem Abendessen hatte es angefangen zu schneien, mittlerweile häufte sich der Schnee schon in den Ecken der Fensterbänke.


  Nick war gerade mit einem weiteren Kranich fertig geworden und ließ ihn auf den Boden trudeln. Dann sah er mich an. Normalerweise waren seine Augen extrem blau, fast elektrisierend. Doch hier im Feuerschein wirkten sie bleigrau und unnahbar. »Was ist denn das für ein Gesichtsausdruck?«


  »Was meinst du?«


  »Du siehst aus, als wolltest du was sagen.«


  Aus irgendeinem merkwürdigen Grund konnte Nick viel besser lesen, was in mir vorging, als jemand, zu dem ich ein wirklich vertrautes Verhältnis hatte. Sein Urteilsvermögen, sein Bauchgefühl war nicht getrübt von lästigen Empfindungen. Genau deshalb fiel es mir auch unglaublich schwer, etwas vor ihm zu verheimlichen.


  Ich schluckte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Er seufzte genervt. »Stell dich nicht dumm.«


  Ich faltete schweigend weiter und dachte nach. Dann sagte ich: »Es gibt da ein paar Dinge über deine Vergangenheit, die ich dir vielleicht erzählen sollte.«


  »Ach, und da kannst ausgerechnet du mir was erzählen?«


  »Ja, aber nicht viel.«


  »Aber ausreichend, meinst du?«


  Ich ließ das Papier los. »Vielleicht verstehst du dann besser…«


  »Ich verstehe genug.« Er ließ ein Fingergelenk knacken. Dann ein weiteres. Weil er dabei meinem Blick auswich, begriff ich allmählich…


  »Du hast Flashbacks. Über deinen…« Sicherheitshalber unterbrach ich mich selbst. »Die Flashbacks sind weniger bruchstückhaft, nicht wahr? Detaillierter?«


  Sam war der Erste von uns gewesen, der massiv von Erinnerungen geplagt worden war. Seit wir das Labor vor fast drei Monaten verlassen hatten, waren auch bei Cas und Nick vereinzelt Flashbacks aufgetaucht, ihre waren aber weniger intensiv und eher unbedeutend gewesen. Und ich, ja, ich hatte auch welche – meist handelten sie von meiner Schwester Dani.


  Als ich mit den Jungs von der Farm geflohen war, hatte ich mich noch für ein normales Mädchen gehalten, das zufällig in das außergewöhnliche Leben irgendwelcher Supersoldaten verstrickt worden war. Doch es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, dass auch ich genetisch manipuliert worden war, ganz wie sie. Außerdem hatte die Sektion mir alle wichtigen Erinnerungen an mein Leben genommen und so meine Schwester aus meinem Bewusstsein gelöscht.


  Mittlerweile hatten wir herausgefunden, dass sie von der Sektion ermordet worden war. Seither versuchte ich mit aller Kraft, mich an sie zu erinnern. Sie erschien mir in kurzen Bildern und flüchtigen Gefühlsregungen, die ich danach auf Papier bringen und so Wirklichkeit werden lassen wollte. Noch war mir das allerdings nicht gelungen. Und in den letzten Wochen hatte ich von den Flashbacks die fürchterlichsten Kopfschmerzen bekommen. So fürchterlich, dass ich mich danach sofort hinlegen musste. Das hatte ich Sam gegenüber bisher noch nicht erwähnt. Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte oder sich mir gegenüber anders verhielt.


  »Und, worum drehen sie sich?«, fragte ich Nick. »Erzähl mal.«


  Er ballte eine Hand zur Faust, die Knöchel traten hervor und wurden weiß. »Ich werde dir überhaupt nichts erzählen. Du brauchst also gar nicht erst zu fragen.« Er sagte das sehr sachlich, so als könnte keine Macht der Welt ihn dazu bewegen, diese Information preiszugeben. Auf Nick traf das wahrscheinlich sogar zu, er war weit sturer als Sam.


  Schwungvoll stand er auf, zischte ohne ein weiteres Wort an mir vorbei und verschwand nach oben, wo sich kurz darauf seine Zimmertür schloss.


  Das Feuer knackte im Kamin.


  Ich schob meinen halbfertigen Kranich beiseite und nahm den letzten, den Nick gefaltet hatte, in beide Hände und hielt ihn zwischen den Fingern. So fand Sam mich kurze Zeit später vor, reglos, den bescheuerten Kranich anstarrend.


  Er rieb sich mit der Hand über den Arm, als wollte er so die Kälte abwehren. »Was ist passiert?«, fragte er.


  Ich ließ den Kranich auf den Tisch fallen. »Ich hab ihn wütend gemacht.«


  Sam setzte sich seufzend hin. Er sah unglaublich müde aus, obwohl er in der letzten Zeit von uns allen am meisten geschlafen hatte. Was äußerst untypisch war für ihn. »Worum ging es diesmal?«


  Ich hatte bisher niemandem verraten, was ich über Nicks Vergangenheit wusste. Er sollte selbst entscheiden, wen er einweihte. Deshalb zuckte ich mit den Schultern und sagte: »Wer weiß.« Ein Gähnen ließ mich kurz verstummen, dann fuhr ich fort: »Ich lege mich wieder hin.«


  Sam nickte, woraus ich schloss, dass er mir nicht folgen würde.


  »Weckst du mich, falls ich zum Sonnenaufgang noch nicht wach bin?«


  »Sicher.«


  Ich stand auf und steuerte die Treppe an, doch als ich auf seiner Höhe war, streckte er den Arm aus und umfasste mein Handgelenk. Er zog mich auf seinen Schoß, legte mir eine Hand in den Nacken und führte seine Lippen an meine Stirn. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Er roch nach Seife und frischer, reiner Luft. Er roch nach Zuhause.


  Ich liebe dich, Anna. Er musste es nicht mal laut aussprechen, damit ich wusste, dass er es meinte.


  Ich erwiderte seinen Blick. Ich liebe dich auch, dachte ich, bevor ich mich von ihm löste und mich auf den Weg nach oben machte.


  2


  Als ich ein paar Stunden später wieder aufwachte, hörte ich, wie Cas in der Dusche am Ende des Flurs ein Lied von Celine Dion sang. Es klang nach »My heart will go on«.


  Ich zog einen weiten Pulli über Trägerhemd und Leggings und machte mich auf den Weg nach unten. Sam saß an dem kleinen Tisch, der sich in der hinteren Küchenecke befand, während Nick am Herd stand und Rührei machte.


  »Reicht das auch für mich?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Sam, bevor Nick etwas anderes sagen konnte.


  Ich holte mir eine Tasse Kaffee und setzte mich zu Sam. Der Laptop stand aufgeklappt vor ihm, wahrscheinlich las er in den Akten, an die wir über Trev gekommen waren. Sie umfassten fast unseren vollständigen Werdegang bei der Sektion, dokumentierten unsere Anfänge und endeten, kurz bevor wir aus dem Labor geflohen waren. Es würde noch weitere Monate dauern, bis wir wirklich jede vorhandene Datei gelesen hatten, obwohl wir ziemlich gut vorankamen. Bislang hatten wir jedoch noch nichts wirklich Bedeutendes entdeckt. Sams Ordner war der umfangreichste von allen. Aber Sam war ja auch am längsten dabei, einst von seiner Mutter an die Sektion verkauft worden. An ihm hatten sie zum ersten Mal genetische Modifikationen vorgenommen und das Verfahren dann weiterentwickelt.


  »Irgendwas Neues?«, fragte ich und unterdrückte den Impuls, über seine Schulter mitzulesen.


  »Eher nicht.«


  Nick ließ sich einen Augenblick später mir gegenüber nieder, vor sich einen Teller, der vor Rührei nur so überquoll. Zwei Scheiben getoastetes Brot lehnten obendrein an dem Berg. Nick fing wortlos an zu essen.


  »Dann werde ich mal das Frühstück holen«, sagte ich an Sam gerichtet und warf Nick einen finsteren Blick zu. Beim Herd angelangt, fand ich die Pfanne fast leer vor. Ich verteilte das restliche Rührei zu gleichen Teilen auf drei Teller, damit auch Cas etwas zu essen haben würde, wenn er herunterkam.


  »Wir haben keine Eier mehr«, sagte Nick. »Wer ist diese Woche fürs Einkaufen zuständig?«


  »Ich«, antwortete ich, während ich mit den Tellern zum Tisch zurückkehrte. »Und du.«


  »Super.«


  Wenn Sam es erlauben würde, wäre ich auch allein losgezogen, aber wir hatten uns schon vor einer Weile zwangsläufig darauf geeinigt, dass es besser war, immer mindestens zu zweit unterwegs zu sein. Auch Einkaufen war eine Aufgabe für zwei und wir wechselten uns dabei grundsätzlich ab.


  Sam leerte seine Kaffeetasse. »Dann übernehme ich das.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin dran. Letzte Woche warst du schließlich mit Cas einkaufen.« Ich schob mir eine Gabel voll Ei in den Mund und hoffte insgeheim, dass er darauf bestehen würde, an meiner Stelle zu fahren.


  Doch das tat er nicht. Ich hatte ihn explizit darum gebeten, keine Sonderbehandlung zu bekommen. Und ganz offensichtlich entsprach er diesem Wunsch.


  »Wir fahren heute Nachmittag zum Supermarkt«, sagte ich zu Nick. »Wehe, du tauchst unter.«


  Er sprang auf, knallte den leeren Teller in die Spüle und verschwand.


  Und schon wurde mein Tag deutlich besser.


  ***


  Mittlerweile war es über zwei Monate her, seit wir der Sektion entkommen und das letzte Mal einem ihrer Agenten begegnet waren, was aber noch lange nicht hieß, dass wir dadurch weniger vorsichtig sein durften. Nichts, was wir unternahmen, geschah spontan, alles wurde gründlich durchgeplant. Wie zum Beispiel wer einkaufen fuhr und wann. Wer den Kontrollgang durch die Umgebung übernahm und wann.


  Gleichzeitig durften wir auch nicht zu sehr vorausplanen, sonst bestand die Gefahr, dass die Sektion unsere nächsten Schritte vorhersah.


  Manchmal überforderte es mich vor lauter Präventionen schon, duschen zu gehen. Sam bestand darauf, dass ich die Badezimmertür abschloss und prüfte, ob das Fenster entriegelt war, damit ich im Notfall einen direkt zugänglichen, alternativen Fluchtweg hatte. Meine Pistole lag durchgeladen auf dem Waschbeckenrand.


  Ein normales Leben zu führen, schien unmöglich, zumindest solange da draußen noch überall die Agenten der Sektion lauern konnten. Und genau aus diesem Grund waren wir auch alle so überreizt und immer auf der Hut. Wir konnten uns nicht zurücklehnen. Keine Sekunde. Und je länger unsere letzte Begegnung mit einem Agenten her war, desto stärker wurde das Gefühl, dass unsere Zeit ablief.


  Nach dem Frühstück legten Sam und ich die mittlerweile nötig gewordenen Extrakleidungsschichten an, um uns auf den Kontrollgang zu begeben. Er trug einen dicken schwarzen Mantel, darunter ein Flanellhemd, Jeans und schwarze Lederstiefel. Vor ein paar Wochen, als der Winter wirklich endgültig hereingebrochen war, hatte ich mir einen gut gefütterten Mantel gekauft. Er war für Temperaturen unter null ausgezeichnet gewesen. Außerdem hatte ich eine Winterleggings an, tief in die Stiefel gesteckt.


  Im Wald gingen wir von Kontrollpunkt zu Kontrollpunkt. Ich duckte mich unter einem Kiefernzweig hindurch und trat aus dem Schatten. Die gleißenden Sonnenstrahlen wurden vom Schnee reflektiert und zwangen mich, die Augen zusammenzukneifen. Ich trug zwar eine Sonnenbrille, aber die half nicht viel.


  Würde mich jetzt, in diesem Moment, ein Agent angreifen, wäre ich völlig wehrlos, weil ich nichts sehen konnte. Mittlerweile ertappte ich mich immer häufiger bei solchen Gedanken. Genauso fragte ich mich oft, wie viele Waffen ich dabeihatte. Ob sie geladen oder leicht zu erreichen waren. Gerade befanden sich eine Pistole im Holster hinter meinem Rücken und ein Messer in einem meiner Stiefel. Ich erinnerte mich noch sehr gut an die Zeit, in der mich schon eine Waffe restlos überfordert hatte. Jetzt wünschte ich eher, ich hätte mehr.


  Sam folgte mir mit vielleicht einem halben Meter Abstand, völlig lautlos, obwohl sich über Nacht auf dem Schnee eine Eiskruste gebildet hatte. Jeder meiner Schritte verursachte ein lautes, lästiges Knirschen.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Sam, während wir eine riesige Eiche umrundeten. »Es wird Zeit, dass wir weiterziehen.«


  Ich beobachtete ihn über die Schulter und wartete, bis er neben mir stand. »Schon?«


  »Wir sind seit vier Wochen hier.«


  Wir waren bereits zweimal umgezogen, seit wir der Sektion entkommen waren. Ich verstand, warum das nötig war, trotzdem hatte ich allmählich genug davon, mich immer wieder neu einzuleben.


  Ich wollte doch nichts weiter, als mir das Leben zurückerobern, das mir genommen worden war. Ich wusste, dass ich dazu zuerst die vielen Puzzleteile meiner Vergangenheit wieder zu einem Ganzen zusammenfügen und mehr über meine Familie herausfinden musste. Und das ging nicht, wenn wir permanent weiterzogen. Ganz besonders nicht, weil wir uns mit jedem Umzug noch weiter von Port Cadia zu entfernen schienen, der Stadt, in der ich aufgewachsen war. Dort hatten sich außerdem Sams und mein Leben komplett verändert, nachdem wir meine Schwester verloren hatten.


  Ich wollte wissen, was Dani zugestoßen und was mit ihrer Leiche passiert war. Ich wollte wissen, warum die Sektion meine Eltern getötet hatte. Ich wusste bereits, dass ich von der Sektion in das Farmhaus gesteckt und Teil des Altered-Programms geworden war, weil es zwischen den Jungs und mir schon eine Verbindung gegeben hatte. Besonders zwischen Sam und mir. Der Sektion war es gelungen, diese Verbindung irgendwie wissenschaftlich nutzbar zu machen, sodass sie das Prinzip nicht nur künstlich wiederholen, sondern die entwickelte Technologie sogar verkaufen konnte.


  Trotz allem war mir schleierhaft, ob sie meine Eltern umgebracht hatten, damit niemand mehr nach mir suchte, oder ob der Grund ein anderer gewesen war. Wir wussten ja aus eigener Erfahrung, dass die Sektion die Erinnerungen von Menschen nicht nur auslöschen, sondern sogar durch neue, falsche ersetzen konnte. Wieso hatten sie meine Eltern dann nicht verschont und ihnen einfach andere Erinnerungen eingepflanzt?


  Auf keine dieser wichtigen, mysteriösen Fragen kannten wir auch nur eine plausible Antwort, dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher.


  Dabei brauchte ich nichts dringender.


  »Anna?«, rief Sam.


  Ich blieb stehen. Mir war nicht mal bewusst gewesen, dass ich mich bewegt hatte. »Ja?«


  »Noch zwei Schritte und du stehst in der Bärenfalle.« Er zeigte auf einen kleinen Buckel im Schnee.


  »Oh. Danke.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, alles super.« Ich beugte mich zu der Falle hinunter, um zu überprüfen, ob sie irgendwie manipuliert worden war oder sogar zugeschnappt hatte. Die Kälte drang selbst durch die Lederhandschuhe und biss mir in die Finger, die schon ganz taub waren. »Wohin verschlägt es uns denn diesmal?«, fragte ich.


  »Ich hatte an Indiana gedacht.«


  »Vielleicht sollten wir zur Abwechslung mal in den Norden fahren.«


  Obwohl ich Sam nicht ansah, spürte ich seinen Blick auf mir lasten. Das stellte mir die Nackenhaare auf.


  »Nein«, war seine schlichte Antwort.


  Ich seufzte und setzte mich wieder in Bewegung. Ich wusste nicht, wie ich ihn davon überzeugen sollte, dass es eine gute Idee war, mehr über unsere Vergangenheit in Erfahrung zu bringen. Denn wenn Sam einmal eine Entscheidung gefällt hatte, ließ er sich für gewöhnlich durch nichts umstimmen. Seine oberste Priorität war, uns die Sektion vom Leib zu halten und ganz allgemein für unsere Sicherheit zu sorgen. Natürlich lag mir etwas an meinem Leben, doch es fühlte sich bisher nicht wirklich vollwertig an, wo noch so viele Puzzleteilchen fehlten.


  Außerdem war es doch Sam selbst gewesen, der aktiv für seine Flucht aus dem Labor gesorgt, also bewusst seine Sicherheit und Freiheit aufs Spiel gesetzt hatte, um seiner Vergangenheit auf die Schliche zu kommen.


  Natürlich gab es einen gemeinsamen Nenner. Den Grund, weshalb Sam sich vor seinem Aufenthalt im Farmhaus die ganze Mühe gemacht hatte. Der Grund, weshalb er überhaupt die ganzen Hinweise als Spur ausgelegt hatte.


  Dani.


  Die Schwester, die mir genommen worden war.


  Sams frühere Freundin.


  Dani hatte eine große Rolle in Sams Leben gespielt. Ich wusste, dass er darauf brannte, die vielen Fragen um ihren Tod zu klären, selbst wenn er das nie in aller Deutlichkeit zugeben würde. Dabei war jede noch so kleine Information über Dani gleichzeitig eine weitere kleine Information über meine Familie, über mein Leben.


  Dass ich ungünstigerweise in den ehemaligen Freund meiner Schwester verliebt war, entging mir natürlich nicht. Und dass, wenn sie noch leben würde, Sam und ich vermutlich nicht zusammen wären, war mir auch klar.


  Und wenn Sam das ganze Graben in der Vergangenheit zu sehr an das erinnerte, was er mit Dani verloren hatte? Wenn es die Schuldgefühle heraufbeschwor, die sich schon in meine Gedanken geschlichen hatten?


  Was würde dann aus uns werden?


  Ich war mir doch nicht ganz sicher, ob ich wirklich bereit war, dieses Risiko einzugehen.
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  Nick setzte den SUV rückwärts in eine der Parklücken auf dem Parkplatz des Supermarkts, sodass der Wagen direkt auf die Ausfahrt gerichtet stand und wir sofort und ungehindert fliehen konnten, falls das nötig werden sollte. Reflexartig suchte ich den Parkplatz und die gegenüberliegende Straßenseite nach Passanten ab, betrachtete jede auffällige Person genauer.


  Eine Frau hetzte mit einem Kind über den Bürgersteig, beide liefen leicht gebeugt, kämpften gegen den beißenden Wind.


  Ein grauhaariger Mann stieg vor dem Schreibwarenladen aus seinem Wagen und eilte hinein. Ein kleiner schwarzer Lieferwagen mit getönten Scheiben kroch auf der Straße am Supermarkt vorbei. Unter normalen Umständen hätte ich das verdächtig gefunden, doch gerade herrschten besondere Witterungsverhältnisse und aufgrund von Schneematsch und Streusalz konnte man unmöglich schneller als dreißig fahren. Trotzdem warteten Nick und ich ab, bis der Wagen um die nächste Ecke verschwunden war.


  »Können wir?«, fragte ich.


  Nick warf einen weiteren Blick in den Rückspiegel, bevor er den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Wir können.«


  Mit schnellen Schritten hastete ich zum Eingang, die Arme fest vor mir verschränkt, um den Wind ein wenig abzuschirmen. Drinnen schnappte ich mir einen Einkaufswagen, während Nick hinter mir hereingeschlendert kam.


  Ohne ein Wort zu sprechen, bogen wir in den ersten Gang ein, wo sich die reduzierte Ware befand und wir direkt die ersten Dinge von der Einkaufsliste abhaken konnten. Obwohl Sam noch über reichlich Rücklagen verfügte, hielten wir unsere Ausgaben so gering wie möglich. Und Lebensmittel rangierten definitiv hinter Waffen. Zur Not konnten wir unsere Verpflegung irgendwo zusammenstibitzen, Waffen waren nicht so leicht zu beschaffen. Man konnte ja zum Beispiel an einer Tankstelle nicht einfach eine Pistole aus dem Regal mopsen, während jemand die Person an der Kasse ablenkte.


  Am Ende des Gangs blieb ich vor einem Fach mit Winterausrüstung stehen. In den letzten Wochen war ich jeden Tag laufen gewesen, was mir aber in der zunehmenden Kälte immer schwerer fiel. Mir schnürte es viel zu schnell die Luft ab und die Lunge fing an zu brennen. Ich schaffte keine ganzen fünf Kilometer mehr, ohne zwischendrin zu gehen.


  Ich schnappte mir einen Neck Gaiter und hielt ihn am ausgestreckten Arm vor mich. Eigentlich handelte es sich dabei um nicht mehr als einen Schlauch aus Fleece, dazu gedacht, Hals und untere Gesichtshälfte zu bedecken. Damit würden meine Atemwege nicht so schnell einfrieren.


  Nick deutete mit dem Kinn zu dem Stück Fleece, das ich gerade in den Einkaufswagen hatte fallen lassen. »Wozu soll das Ding gut sein?«


  »Damit ich besser trainieren kann.«


  Er fischte es aus dem Wagen und hängte es wieder an seinen Haken. »Jetzt mach dich nicht lächerlich. Oder meinst du, die von der Sektion warten artig, bis du diesen…« Er schnappte sich das Preisschildchen und las davon ab: »…Neck Gaiter angezogen hast, bevor sie dir nachjagen?«


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das begehrte Stück. Nick hatte natürlich recht, worüber ich mich eigentlich am meisten ärgerte.


  Mitten im Supermarkt verschwand Nick, was mir aber nicht sonderlich viel ausmachte. Ich erledigte den Einkauf sowieso lieber allein. Nach und nach füllte sich der Wagen mit allem Notwendigen und ich lag gut in der Zeit. Sam war es wichtig, dass wir uns nicht länger als dreißig Minuten in Geschäften aufhielten. Ich steuerte die Gewürze und Soßen an, warf einen Blick auf die Einkaufsliste, schnappte mir dann Ketchup und Senf, bevor ich auch diese beiden Punkte abhakte. Als Nächstes hatte ich die Erdnussbutter im Visier und grummelte hörbar vor dem Regal, weil meine Lieblingsmarke nicht dort stand.


  »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  Ich fuhr herum. Ein junger Mitarbeiter in der typischen grünen Uniform dieses Supermarkts war hinter mir aufgetaucht. Auf sein Namensschild war mit zerknitterten Buchstaben BRAD geklebt worden.


  »Ähm…« Ich deutete über meine Schulter auf das leere Fach. »Da ist keine Mountain Valley Erdnussbutter mehr. Haben Sie vielleicht noch welche im Lager?«


  Der Mitarbeiter lächelte und entblößte so eine sehr schiefe Zahnreihe. »Ich frag mal nach. Einen Augenblick.« Er nahm das Funkgerät von seinem Gürtel, drückte eine Taste und sagte: »Lori, könntest du mal einen UPC für mich prüfen?«


  Aus dem Lautsprecher kam erst ein statisches Rauschen, dann die Stimme einer Frau: »Dann gib mir mal die Nummer durch.«


  »So wichtig ist es wirklich nicht«, sagte ich und machte ein paar Schritte rückwärts.


  Mir lief die Zeit davon, schließlich musste ich erst noch Nick finden und dann bezahlen. Kaum vorstellbar, was Sam machen würde, wenn wir länger als eine Stunde unterwegs waren.


  »Das dauert nicht lang«, erwiderte Brad und rasselte die Nummer des Strichcodes am Preisschild ins Funkgerät.


  Ich warf Blicke zu beiden Enden des Gangs. Sam hatte mir verschiedene Bewachungstechniken erklärt und einer der wichtigsten Faktoren dabei war, sich einen ganz genauen Überblick über die Umgebung zu verschaffen.


  Schon eine Sekunde später erklang die Stimme der Frau erneut. »Ausverkauft, bis die nächste Lieferung reinkommt.«


  »Verstanden. Danke.« Brad wandte sich zu mir. »Ich nehme an, das haben Sie gehört.«


  Ich lächelte. »Ja, habe ich. Trotzdem vielen Dank.«


  Ich wollte mich entfernen, doch Brad folgte mir. »Sind Sie neu hier? Ich habe Sie noch nie gesehen, glaube ich. Gehen Sie auf die Bramwell High?«


  »Nein. Also, ich meine natürlich: Ja, ich bin neu hier, aber ich werde zu Hause unterrichtet. Vielmehr wurde ich das, ich bin fertig mit der Schule.« Das war gelogen. Ich hatte noch ein paar Monate vor mir.


  »Cool«, sagte Brad und klemmte das Funkgerät wieder an den Gürtel. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen, was zu einer leicht gekrümmten Haltung führte. Er war ein gutes Stück größer als ich, vielleicht sogar 1,80. Ungefähr Sams Größe.


  »Wohnen Sie hier in der Nähe?«


  Die Frage traf mich völlig unvorbereitet, schon war ich in höchster Alarmbereitschaft. Wollte er das wissen, weil er freundlich und neugierig war, oder gehörte er zur Sektion?


  Glücklicherweise tauchte in diesem Moment Nick auf und antwortete für mich. »Nein, sie wohnt nicht hier in der Nähe. Komm, Frannie, wir müssen weiter.«


  Frannie? Ich schaute ihn schräg an. Was Besseres war ihm nicht eingefallen?


  »Schon gut, Gabriel, ich komm ja schon«, sagte ich.


  Nicks Augen wurden schmal. Gabriel war einer seiner Decknamen gewesen, bevor er im Labor des Farmhauses gelandet war. Wir hatten diesen Vermerk in seinen Akten gefunden. Und Nick verabscheute diesen Namen. »Klingt nach einem dieser Typen, die ich nicht ausstehen kann«, hatte er gesagt.


  Brad sah von Nick zu mir und zurück.


  Cas hatte Nick einmal als Hai im Pantherkostüm beschrieben, was so ziemlich den Nagel auf den Kopf traf. Selbst völlig Fremde brauchten nie lange, um zu spüren, was für einen Typen sie da vor sich hatten. Außer natürlich er gab sich Mühe, einen guten Eindruck zu machen.


  Was er momentan nicht mal ansatzweise versuchte.


  Brad richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Ob bewusst oder unbewusst, er ging in Abwehrhaltung.


  Offensichtlich ging Brad davon aus, dass es sich bei Nick um meinen Freund handelte, was ich am liebsten schnell und lautstark bestritten hätte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, hatte Nick mir einen Arm um die Schultern gelegt und mich an sich gezogen. Die Worte blieben mir im Hals stecken.


  »Ähm … Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich noch, während ich mich von Nick wegleiten ließ.


  »Kein Problem«, erwiderte Brad leise, ohne sich einen Millimeter zu bewegen.


  Als wir in den nächsten Gang eingebogen waren, schubste ich Nicks Arm von meiner Schulter und ging auf Abstand. »War das wirklich nötig?«


  Er nahm eine Packung Müsli aus dem Regal und warf sie in den Wagen. »War was wirklich nötig?«


  Ich stöhnte. »Manchmal hasse ich dich.«


  »Na, das beruht immerhin auf Gegenseitigkeit.« Nun griff er nach einer Tüte Haferflocken. »Was sollte das überhaupt? Stehst du neuerdings auf Regalauffüller? So was geht nicht, Frannie, so viel solltest du mittlerweile wissen.«


  »Ich bin kein kleines Kind, Gabriel.« Genervt seufzte ich. »Ich wollte nur Erdnussbutter, mehr nicht.« Dann strich ich Müsli und Haferflocken von der Liste. »Und bevor du aufgetaucht bist, hatte ich die Sache auch ziemlich gut unter Kontrolle. Ich bin nicht ganz so dumm, wie du offenbar denkst.«


  »Das mag ja sein, trotzdem bist du in keinerlei Hinsicht so gut ausgebildet wie wir anderen.«


  Das stimmte. Aber ich lernte dazu. Und ich war bereit, alles zu geben, um vorbereitet zu sein.


  Schweigend suchten wir die letzten Dinge zusammen und steuerten dann die einzige geöffnete Kasse an. Dort saß eine junge Frau, ein paar Jahre älter als ich, die Haare komplett schwarz gefärbt, abgesehen von einer kirschroten Strähne, die ihren Pony zierte. In ihrer Unterlippe befand sich ein Piercingring, ebenso in ihrer linken Augenbraue.


  Als sie Nick erkannte, lächelte sie und stellte damit gleich noch ihr Zungenpiercing zur Schau. »Wie geht es dir heute?«, fragte sie und ignorierte mich ganz demonstrativ.


  Mir gegenüber war Nick immer mürrisch und abweisend, aber er konnte auch äußerst charmant sein, wenn er wollte. Und ganz offensichtlich war dies einer dieser Momente.


  Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kassenverkleidung und verschränkte die Arme vor der Brust, damit seine Oberarme noch muskulöser aussahen. Er grinste. »Gut. Und selbst?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Heute ist nix los. Dieser Job ist so stinklangweilig.«


  Nick lachte, heiser und tief. »Dieser ganze Ort ist stinklangweilig.«


  »Wem sagst du das?« Sie verdrehte zustimmend die Augen. »Meine Freunde und ich fahren fast jedes Wochenende in die Stadt, nur um hier wegzukommen.«


  Nick lehnte sich näher zu ihr. »Und wohin geht ihr dann so?«


  »Meistens ins DuVo. Das ist echt Bombe.«


  Bombe? Wer sagt denn so was?


  Ich las die Endsumme vom Display ab und reichte der Kassiererin das nötige Bargeld.


  »Vielleicht schau ich da mal vorbei«, sagte Nick.


  »Ja, das solltest du wirklich.« Sie gab mir ohne hinzusehen das Wechselgeld und den Kassenbon. »Wir fahren ganz sicher morgen Abend hin.«


  »Wie heißt du?«, fragte Nick. Die perfekte Entschuldigung, um auf der vermeintlichen Suche nach einem Namensschild einen investigativen Blick auf ihre Brüste werfen zu können.


  »Teresa«, antwortete sie.


  Nick lächelte. »Dann bis bald, Teresa.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, während ich nach den Einkaufstüten griff. Ich war ungefähr doppelt so angefressen wie noch vor fünf Minuten. Wenn das überhaupt möglich war.


  Draußen auf dem Parkplatz knallte ich die Tüten auf die Rückbank des SUV und ließ mich dann auf den Beifahrersitz plumpsen. »Woher kannst du das eigentlich?«


  Nick drehte den Schlüssel im Zündschloss und schon erwachte der Motor zum Leben. »Woher kann ich was?«


  »So tun, als wärst du normal?«


  »Das hab ich gelernt.«


  »Willst du wirklich zu diesem Klub?« In der Frage schwang mehr mit, als ich beabsichtigt hatte. So sehr Nick und ich uns auch verabscheuten, es interessierte mich trotzdem, wo er sich aufhielt und wie lange er unterwegs sein würde. Unser Verhältnis war bestimmt irgendwie gestört, dennoch war es für uns alle besser, wir blieben zusammen. Wer sonst sollte nachvollziehen oder Verständnis für das aufbringen können, was wir bisher durchgemacht hatten und mit welchen Folgen wir nach wie vor täglich kämpften?


  Ich stützte den Ellbogen ins Fenster, schaute hinaus und wollte, dass mir Nicks Antwort egal war.


  »Vielleicht«, sagte er und steuerte den Wagen vom Parkplatz. »Nicht, dass dich das was angehen würde.«


  »Und ob mich das was angeht. Falls du’s vergessen hast, wir haben ein paar Regeln. Und eine dieser Regeln ist, dass wir uns nicht trennen.«


  Er schaute mich kurz schräg an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder ganz der Straße widmete. »Das ist ziemlicher Schwachsinn und das weißt du selbst. Ich würde sehr gut allein klarkommen.«


  »Oder sterben.«


  Er grummelte. »Sterben wäre mir definitiv lieber als dieses Gespräch.«


  Ich seufzte. Natürlich stand es jedem von uns frei, die Gruppe zu verlassen. Jederzeit.


  Bisher war ich bloß nicht davon ausgegangen, dass einer von uns das auch tun würde.
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  Ich saß mit dem Rücken ans Kopfende meines Bettes gelehnt, zog mir eine Decke über die Beine und schnappte mir mein Tagebuch. Gedankenverloren blätterte ich darin, weshalb meine Fingerspitzen nach einer Weile vom Bleistiftstaub grau geworden waren.


  Bei der Zeichnung eines Jungen mit haselnussfarbenen Augen zog sich mir kurz der Magen zusammen und ich hielt inne.


  Trev.


  Er war wie die anderen Jungs im Labor des Farmhauses festgehalten worden und dabei doch nur ein Spitzel der Sektion gewesen. Ich hatte ihn für meinen besten Freund gehalten, bis er sich, als ich ihn am meisten gebraucht hätte, gegen mich gestellt und mir eine Pistole an den Kopf gehalten hatte.


  Ich schloss die Augen, von der Erinnerung daran überwältigt. Manchmal träumte ich, er würde abdrücken.


  Er fehlte mir. Oder zumindest der Trev, den ich gekannt hatte. Mehr als ich vor Sam oder den anderen zugeben konnte, ohne mich wie eine Verräterin zu fühlen.


  Ich hatte mich an Trev gewandt, wenn ich Rat brauchte. Ganz besonders, was Sam betraf. Bei Trev hatte ich mich nie schwach gefühlt. Oder dumm. Oder wie auch immer man sich als Mädchen vorkommen konnte, wenn man mit vier genetisch veränderten Jungs aufwuchs.


  Für Trev war ich immer gleichwertig gewesen. Immer.


  Ich versuchte, nicht zu vergessen, dass die Sektion ihm seine Erinnerungen genommen und durch falsche ersetzt hatte, genau wie bei mir. Er war davon ausgegangen, jemanden zu schützen, den er liebte, indem er für die Sektion arbeitete.


  Wenn jemand nachvollziehen konnte, wie sich das anfühlte, dann ja wohl ich. Aber es war eine ganz andere Nummer, darüber hinwegzusehen, dass er uns alle getäuscht und fast ans Messer geliefert hatte.


  Mit dem Bleistift in der Hand schlug ich eine leere Seite auf und begann eine grobe Skizze, um die Gedanken an Trev aus meinem Bewusstsein zu vertreiben.


  Das Motiv war quasi aus dem Nichts ein paar Tage zuvor in meinem Kopf aufgetaucht. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, aber es gelang mir auch nicht, das Bild abzuschütteln. Deshalb wollte ich es aufs Papier bringen, um es so vielleicht verstehen zu können.


  Als Erstes zeichnete ich den Vordergrund, weil ich mich daran am deutlichsten erinnern konnte. Zwei Menschen saßen auf einer Veranda und blickten in den Garten. Es musste früher Abend sein, denn es dämmerte. Sie kauerten auf den Stufen, ganz nah beieinander, als würden sie Geheimnisse austauschen.


  Im Hintergrund ragten hohe, dünne Bäume in den Himmel, ganz ähnlich den Birken auf Sams Rücken.


  Ich war an dem Ort gewesen, den Sams Tätowierung zeigte. Er lag unweit von dem Haus, in dem ich aufgewachsen war. Und die ganze Szenerie – die Veranda, die Birken – kam mir schrecklich bekannt vor.


  War das eine echte Erinnerung?


  Als ich fertig war, hielt ich die Zeichnung hoch.


  Obwohl sie mit dem Rücken zum Betrachter saßen, war klar zu erkennen, dass es sich bei den beiden um einen Jungen und ein Mädchen handelte. Der Junge war größer, älter. Die sanften Locken hoben seine Silhouette noch zusätzlich von der umgebenden Landschaft ab. Das Mädchen trug die Haare in einem wippenden Pferdeschwanz.


  Das Mädchen bin ich.


  Ich war mir fast sicher. Der Hauch einer Erinnerung kitzelte mir in der Nase und ich schloss die Augen. Es roch nach nasser Erde. Nach Sommerregen. Nach einem Jungen.


  Sofort war mir klar, dass er eine wichtige Rolle in meinem Leben spielte. Oder einmal gespielt hatte. Dabei erinnerte ich mich mehr an ein Gefühl als an eine bestimmte Person oder ein Gesicht.


  Leider wusste ich zu wenig über meine leibliche Familie, um sagen zu können, ob er dazugehörte oder nicht. Bisher wusste ich nur mit Sicherheit, dass ich eine Schwester hatte: Dani. Die Person auf der Zeichnung konnte ein Nachbar oder ein Cousin sein. Genau aus diesem Grund suchte ich ja Antworten, wollte tiefer in meine Vergangenheit vordringen.


  Vielleicht konnte mir jemand erzählen, wie Dani gestorben war. Oder überhaupt mehr über mich und meine Familie.


  Nachdem ich das Tagebuch zugeklappt hatte, rutschte ich ganz unter die Decke und schloss erneut die Augen, in der Hoffnung, dass mir noch mehr einfallen würde.


  Ich rief Erinnerungen an das Haus meiner Kindheit wach, ging in Gedanken durch die Zimmer, die Küche, auf die hintere Veranda.


  Ich beschwor die Szene noch einmal herauf, versuchte, noch mehr Details zu ergänzen, als mit dem Bleistift möglich gewesen war, da hörte ich Schritte.


  Ich öffnete die Augen.


  Sam stand im Türrahmen, eine Tasse in jeder Hand. »Na«, sagte ich. »Musst du nicht eigentlich Wache halten?« Es war spät, vor nicht allzu langer Zeit hatte ich hören können, wie Nick und Cas schlafen gegangen waren. Was immer Sam hierhergeführt hatte, war ganz offensichtlich wichtiger, als für die Sicherheit des Hauses zu sorgen. Ein Schauer durchfuhr mich, bis ich Sams beunruhigten Gesichtsausdruck sah. Jeder Gedanke an die vermeintliche Erinnerung verpuffte.


  Sam gab der Tür einen Stups und kam weiter ins Zimmer. »Ich hab dir was zu trinken mitgebracht.«


  Ich nahm eine der Tassen mit Kaffee. Sam musste gar nichts sagen, mir war auch so klar, dass er sich Sorgen um mich machte. Höchstwahrscheinlich wegen meiner Unachtsamkeit beim heutigen Kontrollgang. Diesmal war ich fast in eine Bärenfalle gelaufen, beim nächsten Mal könnte es ein Agent der Sektion sein.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte ich. »Mir ist schon klar, dass du hier bist, um nach mir zu sehen.«


  Er atmete hörbar aus und setzte sich zu mir aufs Bett. »Mit keinem von uns ist alles in Ordnung, Anna.« Er stellte seine Tasse auf den Nachttisch. »Ich weiß noch ziemlich genau, wie das ist, wenn die Flashbacks anfangen, wenn allmählich die Wirkung der Mittel nachlässt, die uns da im Labor gegeben wurden. Und wer kann schon ahnen, was das mit dir macht, du hast schließlich ganz andere Medikamente bekommen als wir und die wurden nicht mal sehr gut dokumentiert. Wir haben keinerlei Erfahrungswerte.« Er machte eine kurze Pause. »Ich möchte nur sicher sein, dass mit dir alles soweit in Ordnung ist, weil du sonst…«


  »Weil ich sonst eine Last wäre.«


  Darauf erwiderte er nichts.


  »Es ist alles in Ordnung«, wiederholte ich. »Ich schwör’s dir.«


  Er schielte mich über die Schulter an. »Ich glaube, du lügst.«


  »Und ich glaube, du übertreibst.« Ich trank einen Schluck, bevor ich meine Tasse neben seine auf den Nachttisch stellte.


  Diesen Moment nutzte er.


  Blitzschnell packte er mich beim Handgelenk, verdrehte mir den Arm und rollte mich über seine Schulter zurück aufs Bett. Im nächsten Augenblick saß er schon rittlings auf mir, stützte sich mit vollem Gewicht auf mich, seine Oberschenkel fest von beiden Seiten gegen meine Hüften gedrückt.


  Die Bettfedern quietschten und beruhigten sich schon, bevor es mir überhaupt gelang, Luft zu holen und zu verstehen, was er da gerade machte.


  Das war ein Test.


  Und ich hatte ihn nicht bestanden.


  Ich hatte mich nicht verteidigt. Ich hatte mich nicht gewehrt. Ich hatte nicht mal im Mindesten reagiert.


  Sam kam mit seinem Gesicht näher, die Augen schmal. »Von wegen alles in Ordnung.«


  »Als würde ich mich gegen dich wehren. Ich weiß doch, dass du mir nichts tust.«


  »Du hattest gar nicht ausreichend Zeit, dir zu überlegen, wer dich angreift. Du machst seit Jahren Kampfsport und wir trainieren mit dir. Dich zu verteidigen, selbst gegen jemanden, den du magst, sollte keine Entscheidung sein, sondern ein Reflex.«


  Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Sams Blick wanderte an mir hinunter und Hitze schoss mir in die Wangen. Ich bewegte mich unter ihm, öffnete meine geballten Fäuste.


  Er lockerte den Griff und die Umklammerung der Beine. Das war meine Gelegenheit. Ich drückte den Rücken durch, Sam verlor das Gleichgewicht und kippte zur Seite. Ich folgte der Bewegung, rollte mich auf ihn und schon hatte ich die Oberhand.


  Irgendwann gab er sogar tatsächlich nach, entspannte sich und schenkte mir ein Lächeln. Das sah ich wirklich extrem selten und es war fast albern, wie scharf ich es fand.


  »So besser?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Besser. Trotzdem müssen wir uns noch darüber unterhalten, was mit dir…«


  Ich unterbrach ihn, indem ich meine Lippen auf seine presste. Erst versteifte er sich, hielt mich aber nicht auf und dann wanderten seine Hände sogar zu meinem Po und zogen mich näher. Ich ließ mich mit dem Kopf ins Kissen sinken, während Sams Küsse von meinem Hals bis zum Schlüsselbein wanderten.


  Im Erdgeschoss knarrte eine Diele.


  Sam und ich erstarrten. Mein Herz jagte das Blut wie wild durch meine Adern, während sich die Aufregung darüber, Sams Körper so nah an meinem zu spüren, mit dem plötzlichen Adrenalinschub mischte.


  Sam angelte eine der Schusswaffen unter der Matratze hervor und betätigte fast geräuschlos den Schlitten, um eine der Patronen in den Lauf zu befördern. Ich rutschte vom Bett in die Hocke und schnappte mir die Pistole, die ich darunter versteckt hatte.


  Sam schlich Richtung Tür, die Waffe mit beiden Händen umklammert. Er drückte sich mit dem Rücken an die Wand, wollte also die Führung übernehmen. Ich griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Leise öffnete sich die Tür. Sam hatte jedes Scharnier und jedes Schloss in diesem Stockwerk geölt, damit wir uns völlig unbemerkt bewegen konnten.


  Im Kopf zählte ich bis drei und wusste, dass Sam genau das Gleiche tat. Auf drei machte er einen schnellen Schritt in den Flur, Waffe voran. Die Muskeln seiner Unterarme waren angespannt. Ich folgte ihm und stieg bewusst über die Diele mit den Stockflecken hinweg. Sie knackte laut, wenn man darauf trat, was mir bereits in der ersten Nacht aufgefallen war, weshalb ich sie stets mied.


  Auf der Treppe verharrten wir, denn im Erdgeschoss bewegte sich eine Gestalt im Mondlicht, das durch das Wohnzimmerfenster fiel. Die Eingangstür quietschte, gefolgt von einem sanften Klacken, als sie von außen ins Schloss gedrückt wurde.


  Sam sprang flott die nächsten Stufen hinunter.


  Ich folgte ihm wie ein Schatten, hielt mich eng an der Wand.


  Als wir das Geländer erreichten, gab Sam mir ein Zeichen zu warten, während er schnell einen prüfenden Blick durchs Wohnzimmer schweifen ließ.


  Kurz darauf hielt er zwei Finger hoch, die Luft war rein.


  Es schien ewig zu dauern, bis wir die letzten Stufen hinter uns gebracht hatten. Als wir endlich im Erdgeschoss angelangt waren, teilten wir uns auf. Sam lief nach links Richtung Esszimmer, ich nach rechts ins Wohnzimmer.


  Da ich ja schon wusste, dass sich hier niemand verbarg, flitzte ich direkt zum Fenster, stellte mich hinter den dicken, halbzugezogenen Vorhang und linste hinaus.


  Vor dem Haus stand nur ein Fahrzeug, unser Wagen. Keine Agenten.


  Eine einzelne Person schlenderte die Auffahrt hinunter. Ich stieß einen leisen Pfiff aus als Signal für Sam. Er eilte herbei.


  »Guck mal«, flüsterte ich.


  Sam warf einen Blick durch das Fenster. »Das ist Nick«, sagte er. »Verdammt, was hat der denn vor?«


  Er steckte die Pistole in den Hosenbund, riss die Haustür auf und sprang die Verandastufen hinunter. Ich trug nur ein Trägerhemd und Shorts, deshalb zog ich mir schnell noch eine Jacke über und Stiefel an, bevor ich ihm nachrannte.


  Dicke Schneeflocken fielen vom dunklen Himmel. Es herrschte gespenstische Stille, der Schnee hatte sich wie eine Decke absoluter Geräuschlosigkeit über die Welt gelegt, sodass jeder einzelne meiner Schritte im Wald nachzuhallen schien.


  »Wo gehst du hin?«, rief Sam hinter Nick her.


  »Aus«, sagte Nick, ohne stehen zu bleiben.


  »Nick, warte.« Ich hatte die beiden eingeholt. »Lass uns wieder reingehen und dann reden wir. Bitte.«


  »Reden?« Er warf mir einen verärgerten Blick zu, die Stirn in Falten. »Genau da liegt das Problem, Anna. Du willst immer nur reden.«


  »Vielleicht, weil du es nie willst.« Mir klapperten die Zähne, weil ich so fror, was jedoch nicht verhinderte, dass sich ein scharfer Unterton in meine Stimme schlich. »Wir sind jetzt seit zwei Monaten zusammen unterwegs und trotzdem weiß ich eigentlich nichts über dich. Außer, dass du ein ziemlicher Idiot und…«


  Mit ein paar schnellen Schritten stürmte er auf mich zu und blieb erst stehen, als sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Na, schön. Reden wir. Womit willst du anfangen? Wie wär’s damit, dass ich nicht mehr unterscheiden kann, was wahr und was falsch ist? Damit, dass ich mittlerweile so scheißviele Flashbacks habe, dass ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren?« Er machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Oder sollen wir lieber darüber reden, wie oft diese Flashbacks mit Toten aufhören? Leuten, die ich umgebracht habe? Du hast doch keinen blassen Schimmer, auf was für Missionen die Sektion uns geschickt hat. Und das willst du auch gar nicht wissen.«


  Sam zwängte sich zwischen uns. »Nick«, sagte er beschwichtigend. »Sie will doch nur helfen.«


  Nick löste den Blick nicht von mir, während er Sam antwortete. »Ich brauche ihre Hilfe nicht. Ich brauche keinen von euch.«


  Er drehte sich um und marschierte davon. »Scheiße, Mann. Ich brauche Abstand.«


  »Wie viel?«, fragte Sam vorsichtig. »Einen Kilometer? Eine Stadt? Einen Staat?«


  Nick rammte sich die Hände in die Hosentaschen. »So viel ich kriegen kann.«


  Ich schielte zu Sam.


  »Lassen wir ihn jetzt gehen? Einfach so?«, fragte ich leise.


  Sam nickte. »Wenn er Abstand braucht, geben wir ihm Abstand. Ist nicht gerade so, als könnten wir ihn da irgendwie umstimmen.«


  Sam ging wieder ins Haus. Doch ich blieb stehen, wo ich war. Mit zitternden Beinen und tauben Fingern wartete ich auf den Augenblick, in dem ich Nick nicht mehr sehen konnte.


  Er verschwand hinter der Kurve der Zufahrtsstraße, restlos von der Dunkelheit und dem heftig fallenden Schnee verschluckt.


  ***


  Als ich zurück ins Haus kam, hatte Sam wieder seinen Wachposten im Wohnzimmer bezogen. Ich ging nach oben. Die Decke eng um die Schultern gezogen, lag ich im Bett und das Haus in völliger Stille, weshalb ich hoffte, schnell einzuschlafen, damit ich nicht über Nick nachdenken musste.


  Doch schon in dem Moment, in dem ich die Augen schloss und mich entspannt ins Kissen sinken ließ, füllten Stimmen meinen Kopf. Weißes Licht strahlte mir gleißend vor den Lidern.


  Ich wusste sofort, was das war: ein Flashback.


  Da war Geschrei.


  Eine rosafarbene Decke unter mir.


  Ein geöffnetes Schmuckkästchen auf der Kommode.


  Ein Junge neben mir auf dem Bett.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Mir fielen die Haare ins Gesicht und ich rieb mir die Augen. Ich weinte. Und ich wollte nicht, dass er mich so sah, heulend wie ein Baby.


  Er kam ein Stück näher. »Anna?«


  »Worüber streiten die?«, fragte ich.


  »Sam ist wütend über etwas, das deine Schwester gemacht hat, und deine Schwester ist eine…« Er unterbrach sich selbst, ich spürte, dass er mich betrachtete. Er holte tief Luft. »Auch egal.« Er räusperte sich. »Soll ich dir was zeigen? Etwas, das mir meine Mutter beigebracht hat?«


  Ich schniefte, wischte mir das Gesicht trocken. »Was denn?«


  »Hast du ein Blatt Papier? Dann zeig ich’s dir.«


  Die Stimmen wurden leiser. Ich kramte in den Schreibtischschubladen nach einem Blatt, fand ein schönes rotes mit Herzchen drauf. Ich hielt es ihm hin und er stöhnte übertrieben.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Er wuschelte mir durchs Haar. »Nichts. Du bist einfach ein Mädchen durch und durch.«


  »Anna?« Finger bohrten sich mir in die Schultern und schüttelten mich. »He, wach auf.«


  Ich öffnete die Augen. Sam war über mich gebeugt, das Mondlicht zeichnete das Muster des Spitzenvorhangs auf sein Gesicht. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem ich mich hingelegt hatte, aber es schienen Stunden gewesen zu sein.


  »Was ist?«, krächzte ich.


  »Du hast geweint.«


  Ich fuhr mir übers Gesicht, danach war meine Hand feucht.


  »Hab wahrscheinlich schlecht geträumt«, sagte ich und warf über seine Schulter einen Blick in den Flur. Cas’ Zimmertür stand offen. »Hat Cas übernommen?«


  »Ja.«


  »Legst du dich dann zu mir?«


  Er nickte und ging ums Bett herum. Ich hörte, wie er die Pistole auf den Nachttisch legte, und spürte dann, dass sich die Matratze bewegte, während er prüfte, ob die zweite Waffe sich noch darunter befand. Irgendwie gab mir das ein Gefühl von Sicherheit.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein T-Shirt zur Seite flog. Schließlich rutschte er zu mir unter die Decke. Er legte mir einen Arm um die Taille, zog mich an sich und blies mir den Hauch eines Kusses auf die nackte Schulter.


  »Nacht«, flüsterte ich.


  »Gute Nacht.«


  Schnell fiel ich in einen tiefen Schlaf, der diesmal glücklicherweise völlig flashbackfrei blieb.
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  Zwei Tage. Zwei Tage war Nick nun schon fort. Er hatte es bisher nicht mal für nötig gehalten anzurufen. Und je länger er weg war, desto angespannter wurde ich.


  Obwohl es uns gelungen war, einander zu tolerieren, waren Nick und ich keine Freunde geworden. Trotzdem wollte ich, dass er wieder bei uns war. Oder vielmehr, dass er sich in Sicherheit befand.


  Die Sektion hatte uns mit »AD«, der »Altered Drug«, behandelt und genetisch verändert, hatte so eine künstliche Verbindung zwischen uns hergestellt, die niemand sonst verstehen, geschweige denn nachvollziehen konnte. Ziel dieses Experiments war es gewesen, eine perfekte, in sich geschlossene Einheit zu erschaffen, die fraglos ihrem programmierten Kommandeur folgte.


  Ich war dieser Kommandeur gewesen und die Jungs hatten hundertprozentig auf mich gehört, selbst wenn sie dafür gegen ihren eigenen Willen handeln mussten, was in besonderem Maße auf Nick zutraf.


  Über Wochen führten wir verschiedene Tests an uns durch, um den Moment abzupassen, in dem dieser programmierte Effekt nachließ. Nick hatte es gar nicht erwarten können. Er wollte einfach, dass es endlich vorbei war.


  Jeden Mittwoch gingen wir morgens in den Hinterhof und prüften zwei Dinge: Ob die Jungs meine Befehle ignorieren konnten und ob sie es aushielten, dass ich vermeintlich in Gefahr schwebte.


  Dies waren zwei der wichtigsten Komponenten von AD. Die Jungs hatten das unfehlbare und überwältigende Bedürfnis, mich zu beschützen – quasi als eingebaute Sicherung. Die Sektion hatte dafür sorgen wollen, dass sich die Jungs nicht gegen mich stellten, selbst wenn sie herausfinden sollten, was sie eigentlich antrieb.


  Sams häufige Flashbacks deuteten wir als Indiz dafür, dass die Wirkung von AD bei ihm schon am meisten nachgelassen hatte, weshalb wir bei ihm anfingen. Als ich ihm einen Befehl gab, starrte er mich einfach nur an.


  Dann hielt ich mir eine Waffe an die Schläfe.


  Cas reagierte als Erster. Er kickte mir die Füße weg und stieß mir gegen die Hand, damit die Waffe nicht mehr auf mich zielte. Nick war nur den Bruchteil einer Sekunde später bei mir und fing mich auf, noch bevor ich auf den Boden fallen konnte.


  Sam hatte sich keinen Millimeter gerührt.


  Cas und Nick gehorchten mir in diesen ersten Wochen aufs Wort. Hüpf auf einem Bein. Gacker wie ein Huhn. Letzteres hatte Nick natürlich ganz besonders gefallen.


  In der dritten Woche musste Cas plötzlich nicht mehr auf mich hören.


  In der vierten Woche hielt Sam mir eine Waffe an den Kopf und Nick schlug ihn zu Boden.


  Als die fünfte Woche angebrochen war, hatte Nick sich geweigert, weitere Tests mitzumachen.


  Das war jetzt meine Ausrede. Ich sah darin den Grund, weshalb ich so dringend wissen wollte, dass es Nick gut ging. Weil zwischen uns womöglich immer noch die Verbindung durch das AD bestand. Es gab schließlich keinen Beweis dafür, dass die Wirkung wie bei Cas und Sam nachgelassen hatte.


  Denn wenn das nicht der Grund für meine Sorgen war, konnte ich mir das wirklich nicht erklären.


  ***


  Wenn Sam nicht das eine oder andere mit mir trainierte, nutzte ich die freie Zeit, um mich eine oder zwei Stunden mit den Daten zu beschäftigen, die Trev uns auf dem Speicherstick mitgegeben hatte, als wir der Sektion entkommen waren. Das war seine Art gewesen, sich bei uns zu entschuldigen, trotzdem konnte er selbst damit nie wiedergutmachen, dass er uns betrogen hatte, dass er sich auf die Seite der Sektion geschlagen hatte, als ich ihn am meisten gebraucht hätte.


  Ich saß an der Stirnseite des Küchentischs, den Laptop vor mir aufgeklappt, und klickte mich durch den Ordner mit dem Namen ANNA O’BRIEN. Es gab an die sechs Unterordner, in ein paar davon hatte ich bisher nicht einmal reingeschaut. Für heute hatte ich mir etwas Bestimmtes vorgenommen, weshalb ich den O’BRIEN-Familie-Ordner öffnete und anfing zu suchen.


  Ich war fest entschlossen, Sam davon zu überzeugen, dass es für uns beide von entscheidender Bedeutung sein würde, mehr über meine Familie herauszufinden. Unsere Vergangenheit war durch Dani verknüpft und ich hielt es für lohnenswert, mehr über sie zu erfahren, weil uns das sicher voranbringen würde.


  Und davon mal ganz abgesehen, wollte ich meine ältere Schwester kennenlernen, selbst wenn das nur indirekt möglich war. Ich nahm, was ich kriegen konnte.


  Dani war lange vor mir zur Sektion gekommen. Sie, Nick und Cas stießen als erste Kandidaten zu Sam und dem Projekt zur genetischen Veränderung. Als das geglückt war, wurden die Jungs zu Killern ausgebildet. Es gab Listen über ihre erfolgreich ausgeführten Missionen, unter den Opfern alles vom U.S.-Senator über eine Wissenschaftlerin bis hin zu einem Diplomaten.


  Obwohl ich sehr genau wusste, wozu Sam und die anderen fähig waren, fiel es mir dennoch schwer, mir den Sam, wie ich ihn kannte, als den Sam vorzustellen, der seine Zeit damit verbrachte, Mordanschläge zu planen und auszuführen.


  Noch schwerer fiel mir das im Falle meiner Schwester, wobei wir bisher nicht einmal Angaben darüber gefunden hatten, dass sie wirklich auch als Killerin eingesetzt worden war. Doch wenn das nicht ihre Aufgabe gewesen war, welche Rolle hatte sie dann bei der Sektion gespielt?


  Wieder und wieder ging ich die Dateien über sie durch und fand doch nichts Wichtiges. Was aber nicht hieß, dass sich nicht vielleicht doch Hinweise zwischen den Zeilen versteckten.


  Also fing ich noch mal von vorne an.


  Dani O’Brien: Aufgenommen am 12.März. Zur Erstbehandlung nach Camp Marie gebracht. Wird am 22.Mai in Einheit #1 eingegliedert.


  28.April: Dani spricht gut auf Behandlung an. OB will Änderung im zeitlichen Ablauf. Dani wird noch am Nachmittag Einheit #1 vorgestellt.


  29.April: Danis Eingliederung erfolgreich. Alle akzeptieren sie.


  2.Mai: Danis Sinnesfähigkeiten und körperliche Leistungen deutlich gesteigert, zudem erste Anzeichen des verlangsamten Alterungsprozesses.


  Ich überflog die restlichen Eintragungen und öffnete dann das Foto, das dem Dokument beigefügt war. Darauf war Dani vor einer weißen Steinmauer zu sehen, das Haar fiel lose um ihre Schultern. Es sah aus wie ein Passfoto für den Führerschein oder Firmenausweis.


  Sie lächelte zwar nicht, wirkte aber auch nicht direkt traurig. Eher erwartungsvoll. Ihre Wangen glühten und ihre Augen glänzten.


  Der Unterschied zu den seltenen und winzigen Erinnerungsschnipseln, die bisher in meinem Unterbewusstsein aufgetaucht waren, hätte nicht größer sein können. In den kurzen Episoden sah sie stets ungepflegt, zerzaust und völlig fertig aus. Auf diesem Bildchen wirkte sie so, als könnte sie es gar nicht erwarten, sich kopfüber in ein neues Abenteuer zu stürzen.


  Ich öffnete ein anderes Dokument, dieses war mit WILLIAM O’BRIEN beschriftet. Will war der ältere Bruder meines leiblichen Vaters. Es schien so, als hätte er meiner Familie sehr nahe gestanden. Das beigefügte Foto von ihm musste heimlich aufgenommen worden sein. Darauf überquerte er gerade eine Straße in irgendeiner nichtssagenden Stadt, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.


  Sein Haar hatte die Farbe von Zimt, genau wie Danis, er trug es kurz und ordentlich getrimmt, Sommersprossen bedeckten sein Gesicht.


  Ausgehend von den wenigen Informationen, die ich bisher über ihn ausfindig machen konnte, lebte er noch. Allerdings war er vor über sechs Jahren vom Erdboden verschwunden. Egal, wie sehr ich auch suchte, ich fand nicht mal ein verzeichnetes Knöllchen oder dergleichen, weshalb ich mich fragte, ob er vielleicht von der Sektion wusste und ihm bekannt war, dass sie unsere Familie auf dem Gewissen hatte, und er deshalb untergetaucht war. Aber ich war davon überzeugt, dass ich ihn finden würde. Er konnte mir möglicherweise Dinge über meine Vergangenheit erzählen, die sonst niemand kannte.


  Eine Kaffeetasse wurde zwischen mich und den Laptop geschoben. Ich sah über die Schulter zu Sam. Er war frisch rasiert, die dunklen Haare glänzten noch feucht von der Dusche.


  »Hallo«, sagte ich und nahm die Tasse in beide Hände. Der Kaffee war so dermaßen hell, dass man darüber hätte streiten können, ob es nicht eher Milch mit Kaffee war, aber genau so mochte ich ihn. Und ich mochte noch umso mehr, dass Sam das wusste.


  »Hallo«, echote er. »Hast du schon was gegessen?«


  Nein. »Ja.«


  »Sie lügt«, rief Cas aus der Waschküche. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er dort war.


  »Woher willst du das wissen?«


  Nun betrat auch er die Küche, während er sich ein marineblaues Flanellhemd überzog. »Na, was meinst denn du? Hättest du was gekocht, hätte ich das ja wohl gerochen, du Witzbold.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr am Laptop. Es war fast Mittag. »Also gut, dann mache ich uns was. Wie wär’s mit Spaghetti und…«


  Die Haustür flog auf.


  Cas und Sam griffen nach irgendwas, das sie als Waffe verwenden konnten, und pressten sich mit dem Rücken an die Wand zum Flur.


  Ich ging hinter der klapprigen Anrichte in Deckung und überlegte, wie weit ich von der nächstgelegenen Waffe entfernt war. Eine steckte in einem alten Waschpulverkarton in der Waschküche nebenan.


  Plus minus drei Meter.


  Das konnte ich schaffen.


  »Ich bin’s nur, ihr Vollpfosten«, rief jemand.


  Nick.


  Sofort verließ ich mein provisorisches Versteck und lief zum Flur.


  Cas stellte gerade eine Taschenlampe weg, als ich hinzukam.


  »Was hattest du denn damit vor?«, fragte Nick. »Wolltest du mich zu Tode blenden?«


  Cas nahm die Lampe wieder in die Hand. »Soll ich’s dir mal vormachen?« Er holte aus. »Wetten, dass du ‘ne Delle im Kopf hast, bevor du überhaupt ausholen kannst?«


  Nicks Schultern strafften sich. Sein Kiefer arbeitete, als würde er abwägen, was gerade wichtiger war – Cas zu besiegen oder wie der Reifere zu wirken, der nicht auf diese simple Provokation einging.


  »Ich wette dagegen«, sagte er schließlich und Cas grinste breit.


  »Hört schon auf«, sagte Sam und drehte Cas die Taschenlampe aus der Hand.


  »Och, Mensch!« Cas fuhr herum. »Ich hatte den Sieg schon in der Tasche!«


  »Als bräuchten wir zu allem Überfluss auch noch ’ne Gehirnerschütterung.« Sam platzierte die Taschenlampe auf dem Kaminsims. Er wandte sich an Nick. »War das genug Abstand?«


  »Schätze schon.« Nick hockte sich auf die Sofalehne. »Ich bin eher wieder da, als ich wollte.«


  Sam sagte mit ausdruckslosem Gesicht und leerer Stimme: »Niemand hat dich gezwungen.«


  »Stimmt.« Nick rieb sich über die Augen und sagte dann: »Setzt euch, ich muss mit euch reden.«


  Sam versteifte sich sichtlich, plötzlich alarmiert. »Worüber?«


  Cas schlenderte zu einem der beiden Sessel und setzte sich. Ich wählte das andere Ende des Sofas.


  »Ich war letzte Nacht mit dem Mädel aus dem Supermarkt in Millerton unterwegs«, sagte Nick mit Blick zu mir. »Erinnerst du dich an sie? Die mit den dunklen Haaren.«


  »Wie könnte ich sie vergessen?«


  Er ignorierte meine Bemerkung. »Heute Morgen haben wir noch ein bisschen gequatscht und dann erzählt sie mir plötzlich, dass jemand bei ihnen im Laden gewesen ist und nach Anna gefragt hat.«


  Ich lehnte mich vor. »Wie bitte? Was soll das denn heißen? Nach mir gefragt?«


  »Da war jemand und hat gefragt, ob dich jemand gesehen hat. Kannte deinen Namen und hatte sogar ein altes Foto von dir dabei.«


  Sam ging vor dem Kamin auf und ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Konnte sie die Person beschreiben, die gefragt hat?«


  Er nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er schon eine Theorie hatte, um wen es sich dabei handeln konnte. »Ein Mädchen in unserem Alter. Rotbraune Haare. So um die einssiebzig.«


  »Eine Agentin von der Sektion?«, fragte ich.


  Die Jungs blieben stumm.


  Sam brach das Schweigen. »Kein Agent wäre so dumm, in einem Supermarkt nach uns zu fragen. Die wissen doch, dass sich so was in einem kleinen Ort wie diesem wie ein Lauffeuer verbreiten würde, wenn sie nach einem vermissten Mädchen fragen. Davon hätten wir schneller Wind, als ihnen lieb wäre.«


  »Das war eine Botschaft«, sagte Nick.


  Ich legte die Stirn in Falten. »Wer soll das denn sonst gewesen sein, wenn’s kein Agent war?«


  Cas räusperte sich. Das war seine ganz eigene Art, mich auf eine unangenehme Nachricht vorzubereiten. »Es gibt nur ein Mädchen mit rotbraunem Haar in unserem Alter, das nach dir fragen könnte, Banana.«


  Nick und Sam wechselten einen Blick. Sam nickte kaum merklich.


  »Wer?«


  »Dani«, sagte Sam.


  Mein erster Impuls war loszulachen, aber das war ganz sicher kein Witz. Alle drei starrten mich an, angespannt, warteten auf meine Reaktion.


  »Unmöglich«, sagte ich schnell und sachlich. »Dani ist tot.«


  »Laut Aussage der Sektion«, sagte Sam.


  »Die vertrauenswürdigste Quelle aller Zeiten«, fügte Nick sarkastisch hinzu.


  »Das könnte jeder gewesen sein. Jeder. Eine frühere Mitarbeiterin der Sektion. Eine Bekannte von Trev.« Selbst ich hatte das Gefühl zu stammeln und nur blöde Vorwände von mir zu geben. Aber das konnte einfach nicht Dani gewesen sein.


  Nicht eine Zelle meines Körpers glaubte daran.


  »Wird dieser Laden in Millerton videoüberwacht?«, fragte Sam.


  »Ja«, sagten Nick und ich wie aus einem Mund.


  Sam machte eine Geste in Nicks Richtung, Nick stand auf.


  »Wartet«, sagte ich. »Was habt ihr vor?«


  »Einen Blick auf die Aufnahmen werfen.« Sam zog seine Jacke an. »Mal prüfen, wer das war.«


  »Ich komme mit.«


  Sam kontrollierte das Magazin seiner Waffe, stellte sicher, dass es voll war. »Nein, kommst du nicht. Wenn dort jemand nach dir gefragt hat, schwebst du in größerer Gefahr als jeder andere von uns.«


  »Und wie wollt ihr an die Aufnahmen kommen?«


  Sam schaute mich aus dermaßen schmalen Augen an, als wäre das die mit Abstand dümmste Frage, die ich je in meinem Leben gestellt hatte, und als wäre es noch dümmer, darauf überhaupt eine Antwort zu erwarten.


  »Es wäre wesentlich einfacher, darum zu bitten, sie ansehen zu dürfen, oder etwa nicht?«, fragte ich. »Anstatt da irgendwie einzubrechen?«


  »Weil die ganz sicher jeden dahergelaufenen Kunden einen Blick auf ihre Überwachungsanlage werfen lassen, meinst du?«


  »Nehmt mich mit«, sagte ich. »Ich hab da eine Idee, aber dazu braucht ihr mich vor Ort.«


  »Anna.« Sam seufzte.


  Cas stellte sich hinter mich. »Mensch, Sammy, nehmen wir sie mit, vielleicht ist sie ja doch ganz nützlich.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich Cas danken oder ihn lieber böse anfunkeln sollte.


  »Gut«, sagte Sam. »Aber beim geringsten Anzeichen von Ärger, haust du ab. Sofort. Ohne jede Widerrede.«


  Ich nickte. »Abgemacht.«


  Er steuerte die Haustür an. »Vergiss deine Waffe nicht.«


  Um ihm nicht die Gelegenheit zu geben, doch noch ohne mich loszufahren, schnappte ich mir die nächstgelegene Pistole – die aus der Waschküche – und eilte den Jungs nach.
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  Trev hatte einmal erklärt, dass die Kunst des Lügens darin bestand, so viel von der Wahrheit zu erzählen wie eben möglich.


  »Ich habe vor einer Weile den Kontakt zu meiner Schwester verloren«, sagte ich zu der Supermarktleiterin. »Und eine Ihrer Kassiererinnen hat erwähnt, dass kürzlich ein Mädchen hier nach mir gefragt hat, das der Beschreibung nach meine Schwester gewesen sein könnte.« Ich spielte nervös mit den Fingern in dem Versuch, überzeugend verzweifelt rüberzukommen. »Wäre es vielleicht möglich, einen Blick auf die Videos Ihrer Überwachungskameras zu werfen? Damit ich nachsehen kann, ob sie das wirklich war?«


  Die Supermarktleiterin, eine Frau in den Vierzigern mit langen schwarzen Haaren und großen Augen, sah von mir zu Sam, der direkt hinter mir stand. Wir hatten vereinbart, dass Sam sich als mein Freund ausgeben sollte, während Nick im Wagen blieb, um die Umgebung im Blick zu behalten, und Cas scheinbar unbeteiligt durch die Gänge schlenderte.


  »Ich weiß nicht…«, sagte die Frau. Auf ihrem Namensschild stand MARGARET, für mich wirkte sie eher wie eine Maggie.


  Ich spürte ihre Unschlüssigkeit, deshalb legte ich noch einmal nach. »Bitte … Sie fehlt mir so sehr.« Ich ließ meine Stimme zittern, mir Tränen in die Augen steigen.


  Sie klimperte mit dem Schlüssel. »Na schön. Damit werden wir schon niemandem schaden, kommen Sie mit.«


  Sie ging voran durch eine nicht weiter gekennzeichnete Tür im vorderen Teil des Marktes kurz hinter den Kassen. Wir betraten ein kleines Büro, wo auf zwei kleinen Schwarz-Weiß-Monitoren die Bilder der diversen Überwachungskameras liefen.


  Margaret setzte sich an den Computer am Tisch und meldete sich an. »Wissen Sie, an welchem Tag Ihre Schwester vermutlich hier war?«


  »Donnerstag«, antwortete ich.


  Sam hielt sich in ihrer Nähe, die Arme vor der Brust verschränkt. Das Pistolenholster, dessen Riemen sich über seine Schultern spannten, zeichnete sich kaum merklich unter der Jacke ab. Vor nicht allzu langer Zeit, als ich noch ein normales Mädchen mit einem halbaußergewöhnlichen Leben gewesen war, hatte mich der Anblick einer Waffe immer nervös gemacht. Riley, der stellvertretende Chef der Sektion und derjenige, der das Labor immer wieder zu Kontrollzwecken besucht hatte, war dabei stets mit mindestens einer Pistole bewaffnet gewesen. Vielleicht hatte ich ihn deshalb gemieden. Vielleicht war das aber auch nur ein Grund von vielen gewesen. Riley war ein verschlagener, unangenehmer Mensch, der alles für die Sektion tun würde. Er stellte weder infrage, welche Ziele die Organisation verfolgte, noch, wie sie diese umsetzte, was ihn für uns nur noch gefährlicher machte.


  Und nun war ich froh über die Waffe, die auch ich in einem Schulterholster trug. Wenn ich mich ohne sie irgendwohin hätte bewegen müssen, hätte ich mich nackt und verletzlich gefühlt. Aus eigener Erfahrung wussten wir nämlich, dass Riley die unangenehme Fähigkeit besaß, jederzeit wie aus dem Nichts aufzutauchen.


  Margaret suchte die Videos von Donnerstag und spulte sich im Schnelldurchlauf durch die Aufnahme des Kassenbereichs und zwar ab ein Uhr mittags, denn da hatte die Schicht von Nicks »Freundin« angefangen. Etliche Personen kamen und gingen, laut Zeitangabe im Bild hatten wir uns schon durch eine Stunde gespult.


  Und dann fanden wir endlich, wonach wir suchten.


  »Stopp, da war was«, sagte ich. Ein Mädchen, ganz wie Nick es beschrieben hatte, war aufgetaucht und wieder verschwunden. Ihr Gesicht war nur kurz aufgeblitzt, hatte aber ausgereicht, um mich sofort in Alarmbereitschaft zu versetzen. Nervosität kroch in mir hoch. »Können Sie das letzte Stückchen noch einmal abspielen?«


  Margaret drückte einen Knopf, damit das Video in Normalgeschwindigkeit lief, und setzte es um ein paar Minuten zurück.


  Das Mädchen steuerte eine der Kassen an, das lange Haar fiel offen über ihren Rücken. Sie blieb mit dem Rücken zur Kamera stehen und gab der Kassiererin etwas. Ein Foto, nahm ich an.


  Die Kassiererin schaute es sich an, nickte und reichte es zurück.


  Nachdem die beiden ein paar Worte gewechselt hatten, wandte sich das Mädchen dem Ausgang und somit der Kamera ganz zu.


  Bestürzt atmete ich ein.


  »Krass«, sagte Sam.


  Ich bemühte mich, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken, und hielt mir die Hand vor den Mund, damit mir nicht doch noch ein erstaunter Seufzer entwich.


  Dani.


  Das war wirklich Dani.


  Margaret schielte mich über ihre Schulter hinweg an, ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Ist das Ihre Schwester?«


  Die Antwort auf diese Frage bestand aus nur einem einzigen Wort, einfach genug zu sagen, aber unmöglich auszusprechen. Es auszusprechen hieße, sie von den Toten zurückzuholen. Dann wäre ich nicht mehr die letzte Überlebende meiner Familie.


  Ich wollte, dass es wahr war, mehr als alles andere. Aber nach allem, was ich in den letzten paar Monaten durchgemacht hatte, verlangte meine vorsichtige, rationale Seite, es nicht zu glauben. Noch nicht. Weil das wieder eine Falle sein könnte. Eine weitere Lüge, gesät von der Sektion. Deren Leute waren einfach zu allem fähig. Vielleicht hatten sie das Video manipuliert? Einfach eine Aufnahme von Dani hineingeschnitten?


  Ich konnte der Hoffnung einfach noch nicht nachgeben.


  »Soll ich die Kassiererin mal fragen, ob das Mädchen Kontaktdaten hinterlassen hat?«, bot Margaret an.


  Sam deutete auf einen der Monitore. »Überwachen Sie auch den Parkplatz?«


  Margarets Stirn legte sich in Falten. »Ja, schon. Aber…«


  »Könnten Sie die Aufnahme aufrufen, die genau an diese Szene anschließt?«


  »Na schön.« Margaret tippte ein paar Befehle ein und schon erschienen andere Bilder auf den Monitoren, diesmal Außenaufnahmen. Dani verließ gerade den Supermarkt, überquerte den Parkplatz, steuerte offensichtlich den Bürgersteig an. Das hieß also, sie war nicht mit dem Auto gekommen. Oder wenn doch, dann hatte sie außer Sichtweite geparkt.


  »Soll ich noch einmal zurückspulen?«, fragte Margaret und wollte schon einen weiteren Befehl eintippen, da unterbrach Sam sie.


  »Warten Sie.«


  Ein dunkles Fahrzeug hielt hinter Dani, die Rücklichter leuchteten auf und spiegelten sich auf dem matschigen Asphalt. Jemand stieg auf der Beifahrerseite aus.


  Dani lief weiter, die Hände tief in die Manteltaschen gesteckt. Wusste sie, dass da jemand hinter ihr war?


  Der Mann zog eine Pistole aus einem verborgenen Schulterholster.


  »Mein Gott«, stieß Margaret hervor.


  Dani fuhr herum. So schnell, dass der Mann nicht reagieren und Dani einen Schlag mit der linken Faust auf seiner Nase platzieren konnte. Er wurde herumgewirbelt, sein Gesicht drehte sich zur Kamera.


  Selbst auf diesem unscharfen, alten Monitorbild konnte ich erkennen, wer das war: Riley. Vor Angst zog sich mir der Magen zusammen.


  Ein weiterer Mann kam aus dem Fahrzeug. Er näherte sich Dani von hinten und trat ihr in die Kniekehle. Sie knickte ein, stolperte vorwärts. Riley holte mit der Waffe aus und traf Dani mit dem Kolben auf der Wange. Sofort spuckte sie Blut.


  Margaret keuchte atemlos. »Wir müssen jemanden verständigen«, und griff so hastig nach dem Telefonhörer, dass sie dabei einen Stiftbecher umstieß. Die Stifte rollten vom Tisch und landeten klappernd auf dem Boden. »Das arme Mädchen! Ich kann nicht fassen, dass das niemand gesehen hat! Vielleicht haben sie sie längst umgebracht…«


  Sam drückte auf die Gabel des Telefons. Margaret sah zu ihm auf. »Was soll das?«


  »Hören Sie mir jetzt gut zu.« Er nahm ihr den Telefonhörer aus der Hand und legte auf. »Sie dürfen niemandem davon erzählen.«


  »Aber … Ihre Schwester…«


  Sam fasste mit einer Hand die Lehne ihres Stuhls, drehte sie schwungvoll zu sich herum und platzierte die andere Hand auf der anderen Lehne, schnitt der Frau so den Fluchtweg ab. »Das Mädchen ist gar nicht ihre Schwester«, log er und strickte sich schnell eine Geschichte zurecht. »Sie ist auf der Flucht vor der russischen Regierung. Die beiden Männer da sind russische Agenten. Wenn die erfahren, dass Sie die Szene beobachtet haben, werden die nicht lange fackeln und Ihnen und allen, die Ihnen lieb sind, fürchterliches Leid zufügen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Was? Sind Sie…?«


  »Haben Sie mich verstanden?«, wiederholte Sam.


  Margaret, die Augen noch größer, die Lippen jeder Farbe beraubt, nickte stumm.


  »Löschen Sie die Aufnahmen«, forderte Sam. Sie rührte sich nicht. »Margaret?«


  »Ja, okay.« Sie tippte fast wahllos auf der Tastatur herum. »Ich fasse es nicht.«


  Sam sah mich an, während er weitersprach. »Margaret, wir müssen jetzt gehen. Ist mit Ihnen alles soweit in Ordnung?«


  Sie schniefte und tippte nach wie vor. »Ja, ja, kommt schon alles in Ordnung. Ich meine … Ja.«


  Sam nickte zur Tür. Ich trat zuerst aus dem Büro. Während wir uns entfernten, flüsterte er: »Genau deshalb wäre mein Plan besser gewesen.«


  Da konnte ich nun wirklich nicht widersprechen.
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  Als wir eine halbe Stunde später bei unserem Haus ankamen, stoben wir alle in einem Anflug von geordneter Hektik auseinander. Nick war für den Laptop und alle Dokumente verantwortlich, die wir ausgedruckt hatten. Cas für unsere Erste-Hilfe-Ausrüstung. Sam für die Waffen. Und ich für die Lebensmittel und dafür, sicherzustellen, dass wir keine Hinweise und Spuren zurückließen.


  »Weil du so aufmerksam bist und dir keine Details entgehen«, war Sams Begründung gewesen, als er die Aufgaben verteilt hatte.


  Ich war gut vorbereitet, eine gepackte Vorratstasche wartete schon in der Waschküche, weshalb ich gleich nach oben lief und mit der Überprüfung in Nicks und Cas’ Zimmern anfing, um mir dann das Bad vorzuknöpfen.


  Wir achteten immer darauf, nicht allzu viel herumliegen zu lassen, bloß Cas schien diese Regel ab und an zu vergessen. Oder er war schlichtweg zu faul, sie zu befolgen.


  Das letzte verbliebende Zimmer in diesem Stockwerk war das Zimmer, das ich mir mit Sam geteilt hatte. Ich löste die drei Zeichnungen von der Wand oberhalb des Nachttischs. Die erste zeigte Cas und Sam beim Schachspielen, die zweite Nick beim Joggen, die letzte Dani und mich. Ich konnte die Szene weder zeitlich einordnen, noch sagen, ob das wirklich geschehen war, aber es fühlte sich wie eine echte Erinnerung an. Die Zeichnung zeigte Dani auf dem Boden sitzend. Sie hielt mich im Arm und streichelte mir über den Kopf.


  Manchmal, wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie fast flüstern hören.


  »Anna?«


  Beim Klang von Sams Stimme schreckte ich hoch. »Hallo«, sagte ich. »Ich bin fast fertig.«


  Er nickte und warf einen Blick auf die Zeichnung in meiner Hand. Ganz kurz zeigte sich etwas auf seinem Gesicht. So etwas wie ein schlechtes Gewissen?


  »Wir brechen in zehn Minuten auf«, sagte er, ohne mir in die Augen zu sehen, machte dann auf dem Absatz kehrt und lief wieder ins Erdgeschoss.


  Ich hielt die Zeichnung ins Licht. Sam hatte dazu bisher nichts gesagt. Er sprach grundsätzlich nicht oft von Dani, obwohl ich mir fast sicher war, dass mehr und mehr seiner Flashbacks sich um sie und ihr gemeinsames Leben vor der Aufnahme in das Programm der Sektion drehten. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er sich öffnete und mir seine Geheimnisse anvertraute, seine Gedanken und Sorgen.


  Vorsichtig klemmte ich die Zeichnungen in mein Tagebuch und schob es in meinen Rucksack. Dann knöpfte ich mir die Kommode, den Schrank und die Nachttische vor. Meiner war leer, weshalb ich ums Bett zu Sams und davor in die Hocke ging, um besser hineinschauen zu können.


  Auch darin war nichts, ganz wie ich erwartet hatte, doch als ich die Schublade zuschob, hörte ich leise Papier am Holz schaben.


  Ich schaute noch einmal genauer hinein, aber weil ich trotzdem nichts entdecken konnte, zog ich die ganze Schublade heraus. Dabei flatterte ein gefalteter Zettel zu Boden. Ich stellte die Schublade beiseite und griff nach dem Stück Papier. Darauf war mit Bleistift eine Liste von Namen gekritzelt worden, eindeutig in Sams Handschrift. Ein paar waren überschrieben oder durchgestrichen, wieder andere waren mit einem Sternchen oder einem Fragezeichen versehen.


  Anthony Romna


  Joseph Badgley*


  Sarah Trainor


  Edward van der Bleek?


  Die Liste war lang. Über eine Seite. Darauf standen mindestens dreißig Namen. Ich überflog sie, vielleicht kamen mir ja welche bekannt vor. Und ich fand zwei, ganz unten auf der Seite. Zwei Namen, die ich nur allzu gut kannte.


  Melanie O’Brien?


  Charles O’Brien?


  Meine Eltern. Wieso standen die Namen meiner Eltern auf einer Liste, die Sam in seinem Nachttisch versteckt hatte?


  »He, Anna!«, rief Cas.


  Ich zuckte zusammen und steckte den Zettel schnell in die Gesäßtasche. »Ja?«


  »Wir sind so weit und du warst noch nicht mal im Erdgeschoss«, schrie Nick.


  »Bin schon unterwegs, nur die Ruhe.«


  Obwohl uns ein ganzes Stockwerk trennte, konnte ich Nick zur Antwort grummeln hören.


  Ich rammte die Schublade zurück an ihren Platz und hastete nach unten.


  ***


  Als wir alle im SUV saßen, starrte ich durch die Windschutzscheibe auf unser drittes Zuhause innerhalb von zwei Monaten. Ich hätte gern gesagt, dass mir der Abschied schwerfiel, aber es war nicht leicht, eine emotionale Bindung zu einem Ort aufzubauen, an dem wir sowieso nie lange bleiben würden.


  Sam startete den Motor und schon fünf Minuten später hatten wir das Haus weit hinter uns gelassen.


  »Und jetzt?«, fragte Cas. »Dani lebt noch, Riley hat sie geschnappt und ganz offensichtlich wissen die von der Sektion, dass wir in der Nähe sind.«


  »Die nutzen sie als Köder«, sagte Nick. »Denen war doch klar, dass wir uns Zugang zu den Überwachungsaufnahmen verschaffen, sobald wir Wind davon kriegen, dass sich jemand nach Anna erkundigt hat.«


  Ich drehte mich um und starrte durch die Lücke zwischen den vorderen Sitzen. »Die konnten wohl kaum damit rechnen, dass du mit einer Kassiererin rumhurst, die auch noch zufällig mitbekommen hat, dass nach mir gefragt wurde.«


  Cas kicherte. »Rumhuren? Das ist witzig.«


  »Wie dem auch sei«, erwiderte Nick mit zusammengebissenen Zähnen, »die werden damit rechnen, dass du dich auf die Suche nach Dani machst, sobald du dir sicher bist, dass sie noch lebt.«


  Ich drehte mich wieder nach vorn. Um ehrlich zu sein, hatte ich keinen blassen Schimmer, was unser nächster Schritt sein sollte. Wollte ich unsere Sicherheit riskieren, um eine Schwester zu finden, an die ich mich nicht mal erinnern konnte und die obendrein angeblich tot war?


  Wie hatte sie überlebt?


  Wieso suchte sie erst jetzt nach mir?


  Bei dem Gedanken an die Schläge, die sie von Riley auf dem Parkplatz eingesteckt hatte, zuckte ich zusammen. Ich konnte mir nur zu gut ihre Schmerzen und Angst vorstellen. Und wenn sie bereit waren, in der Öffentlichkeit schon so weit zu gehen, was würden sie ihr dann erst hinter verschlossenen Türen antun?


  »Sam?« Ich schaute ihn an. »Sagst du bitte auch mal was?«


  Wir näherten uns einer roten Ampel, Sam lenkte den Wagen auf die Linksabbiegerspur. Nur das rhythmische Klicken des Blinkers brach die Stille im Fahrzeug. Sam holte Luft. »Nick hat recht.«


  »Danke«, sagte Nick.


  »Aber…« Sam richtete die Aufmerksamkeit kurz auf mich. »Sie ist deine Schwester. Wenn du das Risiko eingehen willst, auf der Suche nach ihr zu sterben, dann könnte ich dir das nicht mal verübeln.«


  Wollte ich das Risiko eingehen?


  Ich wollte mehr über meine Familie wissen, weil ich damit rechnete, so auch mehr über mich zu erfahren. Aber allein der Umstand, dass Dani lebte, obwohl sie eigentlich tot sein sollte, ließ bei mir alle Alarmglocken schrillen. Was hatte die Sektion bloß mit ihr vor? Wo hatte sie all die Jahre gesteckt? Und was noch viel wichtiger war, wusste sie, dass ich mit Sam zusammen war? Und wenn sie es nicht wusste, was würde sie davon halten?


  »Vielleicht sollten wir erst mal herausfinden, wohin sie sie gebracht haben«, sagte ich.


  Es wurde grün, Sam fuhr an. Der Schneematsch wurde laut in die Radkästen geschleudert, während der Wagen in der Kurve Fahrt aufnahm.


  »Ja, genau, machen wir das.« Nick knackte mit einem Fingerknöchel. »Wieso rufen wir nicht gleich bei Riley an und fragen, wo er sie festhält?«


  »Wollen wir?«, sagte Cas. »Riley und ich sind ja total gute Kumpels. Ich hab ihm extra ‘ne Kurzwahl zugeordnet.«


  »Du bist so ein unverbesserlicher Vollidiot«, zischte Nick.


  »Oder aber«, fuhr Cas fort, »wir rufen Trev an. Der hat uns schließlich eine Notfallnummer auf dem Speicherstick mitgeliefert. Wie wär’s, wenn wir die einfach mal nutzen?«


  Nick schnaufte. »Ein weiterer Beleg dafür, was für ein Vollidiot du bist.«


  Sam warf mir einen schnellen Blick zu. »Was meinst du?«


  Ich starrte aus dem Seitenfenster. Ein paar Schneeflocken waren an der Scheibe geschmolzen und liefen nun als Tropfen daran hinunter. »Trev würde uns vermutlich helfen«, sagte ich leise, weil ich fürchtete, wenn ich lauter sprach, wäre es weniger wahr. Ob er sich wohl verändert hatte in den vergangenen Wochen? Ich fürchtete mich davor, es herauszufinden. Aber noch mehr fürchtete ich mich davor, dass er uns abweisen würde. Wenn er das tat, sagte das praktisch nur eins in aller Deutlichkeit: Ich hätte ihn für immer verloren. Der Gedanke erfüllte mich mit einer unglaublichen Leere.


  »Der wird uns nur wieder eine Falle stellen«, sagte Nick.


  Die Möglichkeit gab es natürlich auch noch. Und sie war sogar noch viel schlimmer, als uns abzuweisen.


  »Du musst ja nicht mitmachen«, erwiderte ich.


  Ich wollte, dass wir zueinanderhielten. Zusammen sind wir stark und so. Aber hier ging es um meine Familie. Wenn ich Dani nicht helfen konnte, war ich keinen Deut besser als die Sektion. Vielleicht wurde sie gar nicht meinetwegen gequält, aber war es nicht umso grausamer, sie einfach dort ihrem Schicksal zu überlassen? Ich wollte mir nicht mal vorstellen, was sie ihr alles antun würden, nur um herauszufinden, was sie wusste.


  Und mehr als alles andere wollte ich sie mit eigenen Augen sehen, die Bestätigung haben, dass es sie wirklich gab.


  Irgendwo da draußen war meine Schwester. Meine letzte leibliche Verwandte.


  Ich konnte sie nicht einfach hängen lassen.
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  Ich hielt das Prepaid-Handy in der Hand und starrte auf das leere Display. Sam saß neben mir, Cas gegenüber von uns beiden an einem Tisch im hinteren Teil eines kleinen Restaurants namens Elkhorn Original. Im vorderen Teil gab es Nischen, in denen man zwar grundsätzlich ungestörter und unbeobachteter war, die man aber auch im Fall der Fälle wesentlich schlechter verlassen konnte. Eine weitere Lektion von Sam.


  Nick wartete auf der gegenüberliegenden Straßenseite einsatzbereit auf einer Bank. Ich konnte ihn von hier aus zwar nicht sehen, aber ich ging einfach mal davon aus, dass er dort war. Auch wenn er die Sache in diesem speziellen Fall anders sah, war er sonst überwiegend mit uns einer Meinung. Diesmal hatte die Mehrheit entschieden und ihn überstimmt.


  Drei dampfende Kaffeebecher standen zwischen Sam, Cas und mir, trotzdem schien keiner von uns übermäßig durstig zu sein. Sam zerkaute das Pfefferminzbonbon, das er bis dahin gelutscht hatte.


  »Sobald er drangeht, sofern er überhaupt drangeht«, sagte Sam, »hast du zwei Minuten. Maximum. Sonst besteht die Gefahr, dass sie den Anruf erfolgreich zurückverfolgen und uns orten. Frag, was du fragen musst, wenn er nicht zufriedenstellend antwortet, legst du auf. Ohne zu zögern.« Sam beugte sich näher zu mir. Ich starrte noch immer auf das Telefon. Er legte mir die Hand aufs Knie und drückte leicht zu.


  »Das wird schon gut gehen«, versprach er.


  Trev hatte zu den ganzen Sektionsdaten noch eine Datei mit dem Namen FUER DEN NOTFALL auf den Speicherstick gespielt. Es war eine einfache Textdatei, in der nichts weiter als eine Telefonnummer stand. Und diese Nummer wollten wir jetzt anrufen.


  Ich tippte sie ein und hielt das Handy ans Ohr. Mein Herz schlug so laut, dass ich darüber fast das Tuten nicht mehr hören konnte. Trev war mal mein bester Freund gewesen. Mit ihm zu reden, war mir immer leichter gefallen als mit jedem anderen Menschen. Und jetzt fürchtete ich, brechen zu müssen, sobald ich seine Stimme hörte. Vielleicht lag es auch an meiner Angst davor, dass jemand anderes abheben könnte. Wenn die Sektion je herausfand, was er uns gegeben hatte, würden sie entweder seine Erinnerungen auslöschen oder ihn umbringen. Ganz egal, wie sauer ich auf ihn war, er verdiente weder das eine noch das andere.


  Cas zappelte vor Nervosität so ungeschickt, dass er gegen den Tisch stieß. Kaffee schwappte über den Rand seines Bechers und sammelte sich in einer Pfütze vor ihm.


  »Entschuldigung«, murmelte er im gleichen Moment, in dem die Verbindung hergestellt wurde und ich Trev am anderen Ende sagen hörte: »Hallo?«


  Ich warf einen Blick zu Sam, der die Stoppuhr an seiner Armbanduhr startete. Cas warf derweil einen Haufen Servietten auf den Kaffeesee vor sich.


  »Anna?«, stieß Trev hervor.


  Ich schloss die Augen. »Ja, ich bin’s.« Sag, was du willst, du hast nur zwei Minuten. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Er erwiderte so lange nichts, dass ich dachte, die zwei Minuten wären längst vorbei. Dann holte er Luft, sagte aber immer noch nichts, bis er endlich fragte: »Was für einen Gefallen?«


  »Dani lebt, die Sektion hält sie fest und ich möchte wissen, wo.«


  »Wie bitte?« Ich hörte schlurfende Schritte, das Quietschen einer Tür und dann, wie sie geschlossen wurde. »Sie lebt noch? Woher weißt du das?«


  »Wir haben sie auf einem Überwachungsvideo gesehen.«


  »Und die Sektion…?«


  »Die haben sie aufgegriffen. Riley und ein Agent.«


  Trev fluchte. Wind blies in den Hörer. Außerdem war da ein knarzendes Geräusch wie von einer Autotür, die sich im Wind bewegt. »Gib mir eine Stunde. Seid ihr in Michigan?«


  Sam schüttelte den Kopf. Er musste Trevs Frage gehört haben.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Hat Sam dir geflüstert, dass du das sagen sollst?« Darauf erwiderte ich nichts. »Wir treffen uns in zwei Stunden bei der Windkraftanlage in Hart.«


  »Wir werden ihn nicht treffen«, sagte Sam.


  »Anna«, hörte ich Trev. »Ruf diese Nummer nie wieder an, hörst du? Die war nur zum einmaligen Gebrauch gedacht. Und komm nach Hart, ich schau mal, welche Informationen ich auftreiben kann.«


  »Wir werden ihn nicht treffen«, wiederholte Sam. Unsere Blicke trafen sich. Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Also gut«, sagte ich zu Trev. »In zwei Stunden.«


  »Ich werde da sein.«


  Dann war die Verbindung tot.


  Sams Hände ballten sich zu Fäusten. »Verdammt noch mal, Anna! Wir werden ihn nicht treffen.«


  »Beruhig dich.« Ich stand auf. »Du musst ja nicht mitkommen. Ich wiederhole gern das, was ich schon Nick gesagt habe: Ich schaff das auch allein.«


  Nun stand auch Sam auf. Uns trennten vielleicht fünf Zentimeter. Ich konnte das Pfefferminzbonbon riechen, konnte förmlich das Feuer in seiner Stimme spüren. »Meinst du wirklich, wir lassen dich da allein hinfahren?«


  Nein, tat ich nicht. Wahrscheinlich kam daher auch mein Widerstand. Ich brauchte diese Informationen und war bereit, dafür auch eine ganze Menge aufs Spiel zu setzen.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Vielleicht.«


  Cas schnaufte. »Die versucht, uns zu ködern.«


  Sams Augen wurden schmaler. Er war sich dessen auch vollends bewusst. »Also gut«, sagte er. »Aber weil dies hier allein deine Mission ist, darfst auch du die schöne Aufgabe übernehmen, Nick darüber in Kenntnis zu setzen.«


  Er machte kehrt und verließ das Restaurant. Ich schaute ihm nach. Auf der anderen Seite des Tischs bebte Cas praktisch vor Lachen. »Boah, Nick wird so was von begeistert sein.«


  Ich folgte Sam brummelnd hinaus.


  ***


  Nick nahm die Neuigkeiten nicht anders auf, als erwartet: Mit arroganter Verdrossenheit. Nun saß er schweigend auf der Rückbank, während wir unterwegs nach Hart, Michigan waren. Laut Navi lagen noch über zwei Stunden Fahrt vor uns, doch weil Sam konstant 120km/h fuhr und die Schnellstraßen geräumt und gestreut waren, würden wir uns trotzdem nicht verspäten.


  Die Windräder tauchten, lange bevor wir unser Ziel erreicht hatten, vor uns am Horizont auf. Die Rotorblätter ragten weit über den kahlen grauen Baumkronen in den Himmel. Da standen sicher an die fünfzig Windräder, großflächig verteilt.


  Als wir auf die Anlage einbogen, erhoben sich die Turbinen wie mächtige Türme vor uns. Es war nicht leicht, sich direkt daneben nicht winzig und unbedeutend zu fühlen. Die unbefestigte Straße führte kreuz und quer über das Feld, das sich fast komplett überblicken ließ. So konnten wir unschwer Trevs Wagen erkennen, der sich deutlich von einer Gruppe Kiefern abhob. Trev hatte ihn auf dem Zufahrtsweg zum sechsten Windrad abgestellt. Es war ein nigelnagelneuer Luxusschlitten mit getönten Scheiben, Chromfelgen und einer blitzblanken Jaguarfigur auf der Motorhaube.


  Trev lehnte an der Beifahrerseite.


  Als wir nah genug waren und ich mir hundertprozentig sicher sein konnte, dass da wirklich Trev stand, zog sich mir der Magen zusammen. Ich war so unglaublich froh, ihn zu sehen, und doch mischte sich die Freude sofort mit dem Bedürfnis, nach meiner Waffe zu tasten.


  Mein Verstand traute ihm nicht. Mein Herz schon.


  Als wir bei ihm angelangt waren, machte Sam einen U-Turn, damit der Wagen gleich abfahrbereit in die richtige Richtung stand.


  Ich stieg aus, bevor Sam mir lang und breit erklären konnte, was ich zu tun und zu lassen hatte.


  Schnee und Kies knirschten unter meinen Schuhsohlen. Trev machte einen Schritt weg von seinem Auto, ein brauner Umschlag klemmte unter seinem Arm.


  Die Jungs hatten den Wagen im Bruchteil einer Sekunde verlassen, die Waffen gezückt, aber am lockeren Arm auf den Boden gerichtet.


  »Entspannt euch«, sagte ich.


  Fünf Meter lagen noch zwischen Trev und mir. Er sah gut aus. Eine schwarze Anzughose passend zu einer schwarzen Anzugjacke, die zum Teil von einem schwarzen Mantel verborgen wurde. Er trug einen grauen Schal um den Hals und schwarze Lederhandschuhe. Seine Füße steckten in schwarzen Lederschuhen, die zu den Zehen hin spitz zuliefen.


  Ich konnte nicht sagen, was genau ich erwartet hatte, aber das hier bestimmt nicht. Vielleicht eine Jeans. Vielleicht, dass er traurig aussah. Jedenfalls nicht diese superteuren Klamotten, einen sicher ebenfalls superteuren Wagen und dann diese nach hinten gegelten schwarzen Haare.


  Doch, ich hatte erwartet, dass er noch aussah wie Trev.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Hallo.«


  Es folgte eine lange, unbehagliche Pause.


  Trev brach irgendwann das Schweigen und kam gleich zum Wesentlichen. »Ich bin auf ein paar Orte gestoßen, die für euch von Interesse sein könnten. Aber zu Danis Aufnahme habe ich nichts gefunden. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass sie in irgendeiner Zweigstelle der Sektion aufgetaucht ist, aber wenn sie wirklich irgendwo versteckt wird, dann vermutlich in einem Labor.« Er hatte den braunen Umschlag in die Hand genommen und tippte sich nun mit der Spitze in die Handinnenfläche. Dabei wandte er den Blick ab, sein Atem färbte die Luft vor seinem Mund weiß. »Schön, dich zu sehen, Anna.«


  Ich machte drei Schritte auf ihn zu. Langsame, bedächtige Schritte, als würde ich mich einem alten Haustier nähern, das sich möglicherweise die Tollwut eingefangen hatte. »Du siehst so anders aus.«


  Er deutete mit dem Umschlag in meine Richtung. »Du auch.«


  »Aber nicht so extrem wie du.«


  Er blickte zu Boden. »Ja, also … Darauf fällt mir jetzt auch nichts Passendes ein.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie, jetzt kommt keins deiner Zitate? Nichts, was ein bisschen die Stimmung auflockert?«


  Er leckte sich über die Lippen. »Könnte es das denn?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Er nickte. Der Anflug eines Lächelns spielte auf seinen Lippen, doch dann schaute er über meine Schulter und das Lächeln verschwand.


  Nick marschierte auf ihn zu. »Wir sind schon viel zu lange hier. Gib mir den beschissenen Umschlag, damit wir uns vom Acker machen können.« Zwei Schritte vor Trev blieb er stehen, die Hand ausgestreckt.


  Trevs Augen wurden schmal. »Anna hat um die Informationen gebeten, also bekommt Anna sie auch.«


  Ich musste Nicks Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er schon wütend die Zähne zeigte. »Her mit dem beschissenen Umschlag.«


  »Wie ich sehe, bist du noch der gleiche Schwachkopf wie früher«, sagte Trev.


  Nick holte als Erster aus, doch Trev duckte sich rechtzeitig weg. Dann griff er nach Nicks Handgelenk, drehte sich dabei und schleuderte Nick über die Schulter. Nick landete dumpf auf dem schneebedeckten, gefrorenen Kies.


  Trev zögerte keine Sekunde. Er warf sich auf Nick, rammte ihm das Knie auf die Brust und zog seine Pistole aus dem Schulterholster.


  Er hielt sie an Nicks Schläfe.


  »Waffe weg«, sagte Sam. Er trat vor mich, die Pistole auf Trev gerichtet. Cas kam von der anderen Seite, auch er mit der Waffe im Anschlag.


  Ich hatte gar nicht reagiert. Trev war immer eher der Ruhige, Besonnene gewesen, der Kluge, der lieber mit Worten als mit Fäusten kämpfte. Entweder hatte er in den vergangen Monaten bei der Sektion viel dazugelernt oder aber er hatte uns über die Jahre noch viel mehr verschwiegen als seine tatsächliche Mission.


  »Wir stehen jetzt auf unterschiedlichen Seiten, schon kapiert«, sagte Trev, die Waffe nach wie vor auf Nick gerichtet, obwohl seine Worte auf Sam abzielten. »Aber das heißt auch, dass ich mir seine polemischen Bemerkungen nicht länger gefallen lassen muss.«


  Cas kicherte. »Ich glaube, Nick weiß nicht mal, was polemisch überhaupt bedeutet.«


  »Runter von mir!«, stieß Nick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Trev stand ganz langsam auf, schob die Pistole zurück ins Holster und zupfte dann seinen Mantel zurecht, sodass man die Waffe darunter nicht mehr erkennen konnte.


  Ich hob den Umschlag auf, der während des Gerangels im Schnee gelandet war. Ich löste die Klammern, öffnete die Lasche und warf einen Blick hinein. Darin befand sich ein schmaler Papierstapel, der zusammengeheftet worden war.


  »Da findet ihr den Namen und die Adresse des Labors«, erläuterte Trev. »Außerdem hab ich euch eine Kopie des Bauplans reingetan, damit ihr euch richtig vorbereiten könnt und keinen Hinterhalt riskiert.«


  Sam stellte sich hinter mich und las über meine Schulter mit.


  »Die Labore wurden nach dem griechischen Alphabet benannt«, fuhr Trev fort. »Unseres hieß Alpha. Das Beta-Labor wurde geschlossen, noch bevor wir ausgebrochen sind. Da ist mit den Medikamenten was schiefgelaufen, irgendwie war die AD noch nicht außerhalb unserer Gruppe einsetzbar.«


  »Du sagst die ganze Zeit ›uns‹, als hätte es jemals ein ›uns‹ gegeben«, sagte Sam.


  Trev fuhr sich durchs Haar. »Na schön. Euch. Eure Gruppe. Das Kappa-Labor war jedenfalls kaum in Gang, als es zu einem Zwischenfall kam.«


  »Zu was für einem Zwischenfall?«, fragte ich.


  Trev schüttelte den Kopf. »Das verrate ich euch nicht.« Er gab mir nicht mal die Möglichkeit, weiter nachzuhaken, sondern fuhr einfach fort. »Es gibt gerade nur noch ein aktives Labor: Delta. Wenn Dani irgendwo festgehalten wird, dann wohl dort.«


  »Bist du sicher, dass sie nicht im Hauptquartier der Sektion versteckt wird?«


  Er nickte. »Da war ich erst gestern. Wenn sie dort wäre, wüsste ich davon.«


  »Warum? Bist du jetzt so was wie Rileys rechte Hand?«, fragte Nick.


  Trev wirkte, als würde er liebend gern die Augen verdrehen, tat es aber nicht. »Nein, ich bin der Leiter der Aufnahmeabteilung.«


  Mir wollte die Kinnlade runterklappen, was ich gerade noch verhindern konnte. »Leiter der Abteilung?«


  »Nur der Aufnahmeabteilung«, wiederholte er, als würde das sein Geständnis irgendwie schmälern.


  »Weiß Riley von dem Speicherstick, den du uns gegeben hast?«


  »Nein.«


  »Verdächtigt er dich denn gar nicht? Ich meine … Du hast über fünf Jahre mit uns verbracht. Du…« Ich verstummte, weil mir nichts einfiel, das nicht total jämmerlich geklungen hätte.


  Trev starrte mich einfach nur an. Seine Brauen entschuldigend und bedauernd zusammengezogen.


  Wind pfiff über das Feld. Die Rotorblätter nahmen Geschwindigkeit auf.


  Wupp, wupp, wupp.


  Ich erschauderte. »Wir müssen jetzt weiter.«


  Trev nickte. »Schon klar.«


  Ich drehte mich zu unserem Wagen um. Sam stand schon dort und hielt mir die Tür auf. Nick und Cas blieben bewusst zwischen Trev und mir.


  »Anna?«, rief Trev. Ich blieb stehen und schaute ihn über die Schulter hinweg an. Innerlich bereitete ich mich auf eins seiner Zitate vor. Ich wollte so gern eins hören. Wollte ein Zeichen dafür, dass sich zumindest eine Facette von dem Trev, den ich gekannt hatte, noch irgendwo unter dem teuren Anzug und dem maßgeschneiderten Mantel verbarg.


  Aber er sagte nur: »Ich hoffe, du findest sie.« Bevor er in seinen Wagen stieg.
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  Da wir keine sichere Rückzugsmöglichkeit mehr hatten, mussten wir uns mit der nächstbesten Alternative zufriedengeben: dem International House of Pancakes. Restaurantketten boten gemeinhin die beste Deckung, weil dort immer viel los war und wir in der Menge untertauchen konnten. Gleichzeitig waren wir vor einem potenziellen Angriff einigermaßen sicher, weil es einfach zu viele Augenzeugen gab.


  Cas und Nick saßen Sam und mir gegenüber. Cas hatte sich das größtmögliche Menü bestellt. Um nichts von seiner Konstitution einzubüßen, wie er meinte. Dazu gehörten Eier, Speck, Toast, Rösti und Pancakes. Wir anderen begnügten uns mit dem Wesentlichen, was in meinem Fall ein Käseomelette war. Dabei hatte ich eigentlich gar keinen Hunger.


  Nick beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme. Wenngleich uns dieser öffentliche Ort durch Anonymität Sicherheit bot, so ließ er eben auch kaum Raum für Privatsphäre. »Ich muss das wahrscheinlich gar nicht sagen, aber ich halte es für eine schlechte Idee, Trev zu trauen.«


  Ich starrte in die Lücke zwischen Nick und Cas, fokussierte aber auf nichts, nahm meine Umwelt nur verschwommen wahr und dachte nach. Der Teil von mir, der größeren Wert auf Selbsterhaltung legte, war Nicks Meinung. Was ich ihm gegenüber natürlich nie zugeben würde. Aber dieses Treffen mit Trev war schon ein großes Risiko gewesen, seinen Informationen zu trauen, barg noch ein viel größeres. Und wenn ich diese Spur verfolgte, würden die Jungs auf jeden Fall mitziehen. Daran zweifelte ich nicht im Geringsten. Aber das hieß eben auch, dass es hier nicht nur um mich allein ging. Wenn ich auf der Suche nach meiner Schwester in die Falle geriet, säßen die anderen mit mir drin.


  »Stell dir mal vor, es geht um eine Person, die dir was bedeutet«, sagte Cas. »Für die würdest du doch auch alles tun, oder?«


  Nick schnaufte. »Genau aus dem Grund bedeutet mir niemand etwas.«


  »Ich traue ihm«, sagte ich eher unvermittelt und blinzelte. »Trev hatte mehr als einmal Gelegenheit dazu, uns an die Sektion auszuliefern. Er hatte sogar mehr als einmal Gelegenheit dazu, uns zu töten, wenn er das denn gewollt hätte. Aber er hat es nicht getan. Wenn er wirklich zu hundert Prozent hinter den Zielen der Sektion stehen würde, könnten wir diese Unterhaltung jetzt gar nicht führen. Dann wären wir dort auf dem Feld von Agenten umzingelt worden.«


  Sam trank einen Schluck Kaffee, die Finger um den Rand des Bechers gelegt. Als er ihn wieder abgestellt hatte, sank er auf seinem Stuhl zusammen und legte einen Arm um meine Rückenlehne. »Sie hat recht. Es gibt keinen vernünftigen Grund für die Sektion, das hier in die Länge zu ziehen. Wenn sie uns wirklich haben wollten, hätten sie uns längst. Und Trev hätte dafür gesorgt. Ich schlage vor, wir schauen uns das Labor mal an. Vielleicht sind da noch mehr von uns.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Cas und Nick. Die Jungs konnten sich untereinander nonverbal mit nicht mehr als einem Zwinkern oder einem zuckenden Mundwinkel verständigen. Ich ging davon aus, dass sie diese Art Kommunikation lange vor ihrer Zeit im Labor gelernt und perfektioniert hatten, nämlich als sie noch als Auftragskiller unterwegs gewesen waren.


  Cas hatte gerade den letzten Bissen verschlungen, wischte sich nun den Mund ab und warf dann die Serviette auf den Teller. »Es ist ein paar Wochen her, seit ich mich das letzte Mal so richtig austoben konnte. Und ich hätte schon Bock, dass es mal wieder richtig zur Sache geht.«


  »Das kann ich mir denken«, murmelte Nick. »Aber wahrscheinlich wirst du drum betteln müssen.«


  Cas grinste. »Sehr witzig, Nicky.«


  Sams Hand fuhr mir die Wirbelsäule hinunter, bis sie auf meinem unteren Rücken liegen blieb. Ich wandte mich ihm zu, unsere Knie stießen unter dem Tisch aneinander.


  »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er.


  Ich nickte. »So sicher wie noch nie.«


  »Dann sollten wir uns auf den Weg machen.« Er deutete zu dem braunen Umschlag, der aus meinem Rucksack ragte. »Das Delta-Labor ist ein paar Stunden von hier entfernt. Wenn wir jetzt losfahren, sind wir noch vor Sonnenaufgang dort.«


  Die Jungs schoben ihre Stühle zurück und standen auf.


  »Wartet«, sagte ich. »Darf ich meinen Vater anrufen?«


  Ich hatte vor über zwei Wochen das letzte Mal mit ihm gesprochen. Unser Verhältnis war nicht gerade optimal, weder früher noch jetzt. Und obwohl er mich fünf Jahre lang belogen und mich in dem Glauben gelassen hatte, er wäre mein leiblicher Vater, während ich eigentlich nur Teil des Programms war, das er im Farmhaus durchführte, war er trotzdem so etwas wie Familie für mich. Außerdem hatte er uns bei der Flucht geholfen und uns im Hauptquartier der Sektion den Rücken freigehalten. Und er hatte sich eine Kugel eingefangen, die eigentlich für mich gedacht war.


  »Nimm das älteste Prepaid-Handy«, sagte Sam. »Wir warten draußen auf dich. Zehn Minuten.«


  »Zehn Minuten«, bestätigte ich.


  Sie steuerten die Tür an. »Anna?«, rief Sam noch über die Schulter. »Sag ihm nicht, wohin wir wollen.«


  »Mach ich nicht.«


  ***


  Immer, wenn ich die Stimme meines Vaters hörte, hatte ich sofort das Gefühl, zu Hause zu sein. So als wären wir beide wieder in dem alten Farmhaus in New York und würden uns beim Abendessen unterhalten. Damals, als alles noch normal war, zumindest für uns. Als wir noch in Sicherheit waren.


  »Anna«, sagte Dad, als er mich erkannte. »Wie schön, dich zu hören. Ist alles in Ordnung?«


  Ich presste das Handy fester an mein Ohr. »Ja, es ist alles in Ordnung. Ich wollte mich nur mal wieder melden.«


  Er seufzte. »Von wegen. Es ist keineswegs alles in Ordnung, nicht wahr?«


  Sofort fiel die Anspannung von mir ab und ich sackte auf dem Stuhl in mich zusammen. Dad und ich waren uns nie sehr nah gewesen, selbst früher nicht, als wir noch unter demselben Dach wohnten und ich noch nicht gewusst hatte, dass mein ganzes Leben dort eine einzige Lüge war. Nur eine Sache hatte Dad echt nach wie vor drauf. Er wusste immer, wenn ich ihm etwas vormachen wollte.


  »Wie soll denn auch jemals alles in Ordnung sein?« Ich lachte, um die Stimmung aufzulockern. »Aber deshalb rufe ich gar nicht an. Ich wollte wirklich nur wissen, wie es dir geht. Also, wie geht es dir?«


  »Nun … Ich habe immer noch Schlafprobleme, aber das ist nicht weiter verwunderlich. Alles andere ist gut verheilt, den Umständen entsprechend. Ich bin halt einfach alt.« Er lachte leise, was in eine fürchterliche Hustenattacke mündete. »Entschuldige«, sagte er, als sie endlich wieder abgeklungen war. »Die Luft ist so trocken.«


  Irgendwie glaubte ich nicht, dass es nur an der Luft lag. Ich fuhr mit dem Finger durch das Salz, das auf dem Tisch verstreut lag. Ein paar Körner blieben an der Fingerkuppe kleben.


  »Und, wie geht’s den Jungs?«, fragte Dad.


  Ich warf einen Blick durch die Frontscheibe des Restaurants Richtung Parkplatz, wo ich unseren SUV am Dach erkannte und daneben sogar die drei Köpfe der Jungs ausmachen konnte. »Alles beim Alten, würde ich sagen. Cas isst ununterbrochen, Nick ist unausstehlich und Sam…« Ich verstummte. Dad war zwar nicht mein leiblicher Vater, aber trotzdem die Person, die einem Vater am nächsten kam. Meine Wangen glühten. Sam war ein Thema, auf das ich mit ihm nicht näher eingehen wollte. »Sam geht’s gut«, sagte ich abschließend.


  »Gab’s Zusammenstöße mit der Sektion?«


  »Nein, aber…«


  »Aber?«


  »Wusstest du, dass es noch mehr Labore gibt?«


  Es raschelte, Dad schien sich zu bewegen. Ich stellte mir vor, dass er gerade nach einem Strohhalm angelte, damit er darauf rumkauen konnte. Das hatte er sich vor fast vier Jahren angewöhnt, als er mit dem Rauchen aufgehört hatte. »Ich wusste es nie mit Sicherheit, aber ich bin davon ausgegangen. Schließlich war das ihr erklärtes Ziel, sie wollten mehr von euch machen.«


  »Wie viele?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Theke. Die zehn Minuten waren fast um.


  »Ihr wollt die aber nicht etwa suchen, oder?«, fragte Dad. »Oder habt ihr etwa vor, die anderen zu befreien, wenn es denn noch mehr von euch gibt?«


  »Nein«, sagte ich und das war die Wahrheit. Oder zumindest war das nicht unser erklärtes Ziel. Das erklärte Ziel war, Dani zu finden. Die anderen zu befreien, wenn es denn welche gab, war eher so was wie ein Bonus.


  »Was denn dann? Wieso fragst du sonst ausgerechnet jetzt nach weiteren Laboren?«


  Ich wollte ihm so gern von meiner Schwester erzählen. Ich wollte so gern überhaupt irgendjemandem von meiner Schwester erzählen. Aber Sam würde rasend werden und außerdem würde ich Dad damit nur unnötig in Gefahr bringen.


  »Das kann ich dir nicht sagen, das weißt du doch.«


  Er seufzte. »Ja, das weiß ich.«


  »Ich muss auflegen.«


  »Also gut.« Er holte tief Luft. »Pass aber bitte gut auf dich auf, ja?«


  »Machen wir doch immer.«


  »Ich meinte auch ganz speziell dich, Anna.«


  Ich biss die Zähne aufeinander, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Mach ich.«


  Wir verabschiedeten uns und ich legte auf. Wenn es nach Sam ging, taugte das Prepaid-Handy jetzt sowieso nichts mehr, also versenkte ich es im Rest meines Eistees und verließ zügig das Lokal. Ich wollte so schnell wie möglich zum Delta-Labor, damit weder Riley noch irgendwer anders meiner Schwester etwas antun konnte und ich sie im schlimmsten Fall wieder an den Tod verlor.
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  Das Delta-Labor lag mitten in Indiana. Sam war den Angaben des Navigationsgerätes gefolgt und nun waren wir nur noch drei Kilometer von unserem Zielort entfernt. Wir bogen in die lange, gewundene Zufahrtsstraße einer verlassenen Textilfabrik ein, hinter der Sam den Wagen abstellte. »Wir laufen zu Fuß weiter«, sagte er.


  Während Sam, Cas und Nick zum Kofferraum gingen, um sich mit Waffen einzudecken, schlüpfte ich aus dem Mantel und legte ihn auf den Beifahrersitz, damit ich mir das Schulterholster überziehen konnte.


  Als Nächstes überprüfte ich, ob das Magazin voll war, bevor ich die Pistole an ihren Platz schob. Dann zog ich den Mantel wieder an, ließ ihn allerdings offen.


  »Bereit?«, fragte Sam, der dazu ums Auto lugte.


  Ich zog mir die Strickmütze tief ins Gesicht. Es war eiskalt und die Ohren fühlten sich schon ganz taub an. Das Rennen würde dagegen helfen, weshalb ich mich schon darauf freute. »Bereit.«


  Cas kam vorn um den Wagen, die Stiefel knirschten im Schnee. »Bereit, Chef.«


  »Bereit«, sagte Nick.


  Und so begaben wir uns in den Wald.


  ***


  Noch vor ein paar Monaten hätte ich niemals mit Sam Schritt halten können. Seither hatte ich das bisher eher freiwillige Training ernster genommen und mich bemüht, täglich laufen zu gehen. Sam war natürlich noch immer schneller als ich und außerdem schon eher losgerannt.


  Ich zählte meine Atemzüge, wie er es mir beigebracht hatte. Eins, zwei, drei, vier. Eins, zwei, drei, vier. Beim Laufen war es wichtig, sich einen Fixpunkt zu suchen, den man ansteuerte. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass ich viel länger und sogar ein wesentlich schnelleres Tempo durchhielt, als ich gedacht hatte. Ich war nicht schon nach zehn Minuten zusammengebrochen, womit ich eigentlich gerechnet hatte.


  Wir liefen in einer Art V-Formation. Cas und Nick links von Sam, ich zu seiner Rechten. Ich blieb fast gleichauf mit Cas. Wir rannten stumm, wie Gespenster. Ein Gefühl von Stärke und Macht pumpte durch meinen Körper und meine Atmung wurde regelmäßig.


  Als sich der Wald lichtete, wurden wir langsamer und durchquerten eine Kieferngruppe – die einzige Baumart, die uns zu dieser Jahreszeit ein gewisses Maß an Sichtschutz bot.


  Ein Haus tauchte vor uns auf.


  Es stand auf einem weitläufigen Anwesen auf einem Hügel mit bestem Blick über einen Fluss. Eine gewaltige Dachterrasse überragte den grünen Hügel, doch sie war ganz leer, es befanden sich nicht mal Gartenmöbel oder Pflanzen darauf. Licht brannte auch nicht.


  »Was meint ihr?«, flüsterte Cas.


  »Sieht verlassen aus«, antwortete ich.


  »Cas und Nick, ihr übernehmt die Eingangstür«, sagte Sam. »Sucht den Programmleiter. Anna, du kommst mit mir.«


  Nick und Cas nickten und waren schon unterwegs.


  »Wir gehen zum nördlichsten Punkt«, sagte Sam zu mir. »Und zwar zum Kellereingang unterhalb der Terrasse.«


  Laut Trevs Bauplan befand sich das Labor im Keller, nur vielleicht fünf Meter hinter besagter Kellertür.


  Sam winkte mir, ihm zu folgen, und schon joggten wir den Hügel hinauf, bis wir uns unter die Terrasse kauern konnten. Sam stellte sich rechts von der Tür mit dem Rücken an die Hauswand. Ich nahm die gleiche Position links von der Tür ein, zog die Pistole hervor und spürte, wie die Kälte der Wand sich langsam durch meinen Mantel fraß.


  Sam bewegte sich langsam auf den Türknauf zu und drehte daran. Die Tür ging auf, ihre dicke Isolierung seufzte regelrecht, während sie sich ausdehnte. Sam erstarrte. Ich zählte tonlos bis zehn. Nichts. Niemand regte sich auf der anderen Seite. Kein Alarm schrillte los. Kein Licht ging an.


  Wir huschten hinein und betraten einen ehemaligen Hauswirtschaftsraum, so kam er mir zumindest vor. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich eine Menge leerer Haken, darunter stand eine einzelne Bank. Ein paar Holzscheite steckten in einem Blecheimer in der Nähe der Tür. Es roch schwach nach verbranntem Holz und Asche.


  Ich reckte den Hals, um mehr von dem Flur vor uns erkennen zu können. Waffen im Anschlag, bereit. Am Ende des Flurs befand sich eine massive Stahltür. Rechts davon war ein Nummernblock an die Wand montiert worden.


  Das Labor war genau da, wo es laut Bauplan sein sollte.


  Sam gestikulierte zu den anderen Teilen des Kellers, womit er wohl sagen wollte, dass wir erst einmal alles absichern sollten.


  Der Keller war nicht groß und bereits nach wenigen Minuten wussten wir, dass sich außer uns niemand hier unten aufhielt. Sam erreichte als Erster die Tür zum Labor. Ich blieb hinter ihm, während er sich den Nummernblock genauer ansah.


  »Keine Ahnung, ob ich das hier knacken kann«, sagte er leise. »Das ist echte Spitzentechnologie, viel fortschrittlicher als das System im Farmhaus.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Hoffen wir mal, dass Cas und Nick den Leiter finden und der uns dann den Code verrät.«


  Ich schnaufte. »Als würde der den einfach so rausgeben.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein«, sagte er, ohne mich dabei anzuschauen.


  »Bitte? Willst du damit sagen, du willst ihn im Zweifelsfall foltern? Das kann nicht dein Ernst sein. Dieser Programmleiter wird auch nur so jemand sein wie mein Dad…«


  »Du willst doch deine Schwester finden, oder?« Nun sah er mir in die Augen. »Wie sollen wir denn sonst da reinkommen? Bei Riley anrufen und nachfragen, ob er den Code kennt?«


  »Das ist kein Grund, arschig zu werden.«


  »Bin ich doch gar nicht, ich versuche nur…«


  Über uns wurde eine Tür geöffnet. Helles Licht fiel ins Treppenhaus. Ich umschloss die Pistole fester.


  »Wir sind’s bloß«, sagte Cas. »Wir haben den Leiter gefunden.«


  Ich atmete auf und folgte Sam zur Treppe. Nick schleifte einen Mann die Stufen hinunter. Cas lief vorneweg. Der Mann stolperte fast über die letzten beiden Stufen, Nick musste ihn unter den Armen packen, damit er nicht hinfiel.


  »Nehmt mit, was immer ihr braucht«, sagte der Mann, in seiner Stimme schwang Panik mit. »Mein Portemonnaie liegt oben. Ich weiß nicht, wie viel Bargeld ich im Haus habe, aber da findet ihr auch meine Kreditkarten und…«


  »Wir wollen kein Geld«, sagte Sam.


  Ich trat aus Sams Schatten, um mir den Leiter des Delta-Labors einmal genauer anzusehen. Er ähnelte meinem Vater kein bisschen.


  Zunächst einmal war er wesentlich jünger. Vielleicht um die Dreißig, volles, dunkelblondes Haar, das Kinn von einem ordentlichen Ziegenbärtchen geziert. Eine Krawatte hing ihm locker um den Hals, die oberen drei Hemdsknöpfe waren geöffnet.


  »Öffnen Sie die Tür zum Labor«, sagte Sam.


  Die Furcht verschwand, stattdessen zeigten sich Neugier und Vorsicht auf dem Gesicht des Mannes. »Das bist wirklich du, oder?«


  Sam zuckte nicht mal mit der Wimper.


  »Sam. Und…« Der Mann sah uns der Reihe nach an. »Cas. Nick. Und…« Nun hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Anna.«


  »Dann können wir uns die Vorstellungsrunde ja sparen«, sagte Nick und rupfte den Mann am Ärmel. »Los, öffnen Sie die Tür.«


  »Das kann ich nicht. Habt ihr eine Ahnung, was die mit mir anstellen, wenn ich das mache?«


  Nick trat ihm in die Kniekehle. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden. Schon war Nick über ihm, umfasste seine Oberarme und drehte so lange, bis die Gelenke kurz davor waren herauszuspringen.


  »Haben Sie eine Ahnung, was wir mit Ihnen anstellen, wenn Sie das nicht machen?«, wollte Nick wissen.


  Der Mann fing an zu schluchzen. »Bitte tut mir nichts, ich bin doch nur Wissenschaftler. Schreibe Protokolle und mache Tests. Mehr nicht.«


  Nicks Griff wurde fester. »Dann öffnen Sie die Tür.«


  Er schrie auf. »Also gut. Also gut! Hör auf. Bitte.«


  Nick warf einen Blick zu Sam. Sam nickte und sofort ließ Nick den Mann los. Dieser blieb einen Augenblick lang keuchend auf dem Boden sitzen, die Arme eng an den Brustkorb gepresst.


  Steh schon auf, dachte ich, bevor Nick oder Sam dir noch wirklich was antun.


  Ich fühlte mich unwillkürlich an meinen Vater erinnert. Obwohl dieser Mann für die Sektion arbeitete, mussten sie ihn doch trotzdem nicht misshandeln.


  Irgendwann schob er sich endlich auf die Knie, stützte sich an der Wand ab und kam wieder auf die Füße. Er schlurfte zur Labortür, wir folgten ihm.


  Er tippte den Code ein und schon öffnete sich die Tür mit einem Zischen.


  Nick ging als Erster hinein, die Waffe gezückt. Sam stupste den Projektleiter vor sich her. Cas und ich folgten ihnen.


  Im Labor war es dunkel. Mehr als die Konturen der Zellen direkt gegenüber konnte ich nicht erkennen, also versuchte ich, mich auf all das zu konzentrieren, was Sam mir in den vergangenen Wochen beigebracht hatte. Wonach riecht es? Was spürst du? Nicht verkrampfen. Leg den Finger nicht direkt auf den Abzug, halt ihn nur in der Nähe, bis du schießen willst. Hör auf dein Bauchgefühl, das liegt nie falsch.


  Doch obwohl ich mir über all das bewusst war, konnte ich nichts davon mehr beherzigen, je tiefer ich in das Labor kam. Ich hatte das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Als würde Dad gleich rechts von mir am Schreibtisch auftauchen, einen Haufen zerkauter Strohhalme neben sich. Cas’ Zelle ganz links, der übliche Saustall. Nick ganz rechts, mich ignorierend. Trev in der Zelle neben Cas, lesend. Sam an der Glasfront, wartend.


  Mir schnürte sich die Kehle zu.


  Wenn wir Dani wirklich hier finden würden, was würde dann aus Sam und mir werden? Der Gedanke traf mich wie ein Schlag gegen den Brustkorb, ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich war so sehr mit meiner Vergangenheit und meiner Familie beschäftigt gewesen, dass ich völlig außer Acht gelassen hatte, was passieren würde, wenn Sam Dani wiedersah.


  »Schalten Sie das Licht ein«, befahl Nick.


  Der Mann lief zum Steuerpult und drückte auf einen Knopf. Die Deckenleuchten erwachten zum Leben.


  Dieses Labor hatte sogar zwei Zellen mehr als das Labor im Farmhaus. Und in mindestens zwei der sechs Zellen waren Jungs. Sie standen direkt hinter den Scheiben und trugen die gleichen grauen Hosen und weißen Baumwollhemden, die auch meine Jungs in all den Jahren getragen hatten.


  Sie waren genau wie wir.


  Ich schaute in die anderen Zellen, auf der Suche nach Dani. Doch die anderen Zimmer lagen im Dunkeln.


  »Halten Sie hier auch ein Mädchen fest?« Ich lief zum Steuerpult. »Rötliche Haare? Vielleicht mit einem blauen Auge oder Prellungen? Dani. Ist Dani hier?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen, die Hände erhoben. Ich schaute zu der Waffe in meiner Hand, ihr Lauf war auf seine Brust gerichtet. Ich ließ sie sinken.


  »Sicher?«


  »Hier ist keine Dani«, antwortete er.


  »Aber ein Mädchen schon?«


  »Ähm.« Er leckte sich über die Lippen. »Da ist…«


  Eine Diele knarrte, definitiv nicht im Labor. Wir erstarrten alle vier. Sam machte eine Geste zu Cas und Nick, deutete dann links neben die Mündung des Korridors. Wortlos bezogen die beiden dort Position, während Sam die rechte Seite übernahm.


  Ich glitt neben ihn. Nun waren Schritte zu hören, die sich näherten. Ich schloss die Augen, lauschte. Eine Person. Noch eine. Noch eine. Und eine vierte. Die vorderste Person bewegte sich, etwas klackte. Eine Pistole. Sie näherten sich langsam, einen quälend langsamen Schritt nach dem anderen. Als Erstes erschien die Pistole in der Korridormündung.


  Sam griff danach, riss sie nach oben und platzierte mit der linken Hand einen Schlag im Gesicht der Person – einem Mann. Die Waffe fiel klappernd zu Boden, während Sam den Mann packte und gegen die Glasfront der dritten Zelle schleuderte. Die dicke Scheibe vibrierte nach dem Aufprall leicht und der Junge dahinter machte einen Schritt zurück.


  Cas warf sich auf die nächste Person, die das Labor betrat. Eine Frau in schwarzem Kampfaufzug – Hose aus stabilem Stoff, hohe Schnürstiefel, dicke schwarze Jacke mit gummiverstärkten Schulter- und Ellbogenpartien, kugelsichere Weste.


  Agenten.


  Cas schlug ihr ins Gesicht. Die Frau fiel sofort bewusstlos zu Boden.


  Nick übernahm den dritten Agenten, ich den vierten.


  Ich rammte ihm mit voller Wucht das eine Knie in den Schritt, dann das andere gegens Kinn. Als ich ihn wegschubste, plumpste er ohnmächtig auf den Boden. Ich atmete aus, die Waffe noch immer in der linken Hand.


  Ein fünfter Agent trat mir die Beine weg. Ich knallte auf den Rücken, meine Muskeln krampften. Die Waffe entglitt mir und schlitterte weg. Der Agent griff nach einem meiner Füße und zerrte mich zur Tür. Der raue Betonboden schürfte mir die Hände auf, während ich versuchte, mich irgendwo festzuhalten.


  Der Mann zog mich in den eigentlichen Kellerbereich und schleuderte mich gegen die Wand. Ich landete auf der Kante einer Bank, riss sie und den Blecheimer um. Die Holzscheite verteilten sich auf dem Boden. Ich schnappte mir eins, schwang damit nach dem Agenten, doch der duckte sich weg. Ich schwang erneut, streifte ihn diesmal am Kopf, und als ich zum dritten Mal ausholte, traf mich ein gewaltiger Hieb im Bauch.


  Mir ging die Luft aus. Ich krümmte mich. Der Mann nahm mir das Scheit ab, hob es mit beiden Händen weit über den Kopf, um es auf mich hinuntersausen zu lassen. Ich bereitete mich innerlich schon auf den schmerzhaften Schlag vor, als ein Schuss fiel.


  Eine Patrone trat aus dem Hals des Mannes aus, er brach in sich zusammen. Hinter ihm kam Sam zum Vorschein, der gerade die Waffe sinken ließ.


  »Danke«, begann ich, als die Tür hinter mir aufflog.


  »Lauf!«, schrie Sam und deutete zur Treppe.


  »Ich lass dich nicht allein!«


  Immer mehr Agenten kamen herein. Ich hatte keine Pistole. Nichts, was als Waffe taugte.


  »Verdammt, Anna«, schrie Sam und warf mir seine Pistole zu, während ein Agent auf ihn zustürzte. Sam trat ihm schräg gegen den Fuß, der Knöchel des Agenten brach hörbar und er sank auf die Knie. Sam holte aus und rammte dem Mann den Ellbogen auf den Hinterkopf, woraufhin der Mann flach auf dem Boden landete.


  Ich schnappte mir mit Leichtigkeit die Pistole aus der Luft, zielte und drückte ab. Ein weiterer Agent ging zu Boden, eine Kugel im Knie. Gerade als ein dunkelhaariger Mann in mein Sichtfeld kam, erschien Cas neben mir und erschoss zwei Agenten mit zwei schnellen Schüssen.


  Ich feuerte, bis das Magazin leer war.


  »Sam!«, brüllte ich. Fraglos warf er mir ein volles zu, ich rammte es an seinen Platz und traf einen weiteren Agenten, bevor er uns zu nahe kommen konnte.


  Cas drehte sich zu mir, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Doch es erstarb schlagartig und er richtete seine Waffe auf mich, als sich ein Arm von hinten um meinen Hals legte und mich nach hinten zog. Dadurch war Cas so abgelenkt, dass er nicht mitbekam, wie sich ihm eine dunkelhaarige Frau näherte. Sie trat ihm in die Seite, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


  Mein Angreifer zerrte mich um die Ecke durch eine Tür, hinaus in die eisige Dezemberluft. Ich trat nach ihm, streifte seine Wade aber nur. Ich hatte die Waffe noch, sollte es mir also gelingen, mich zu befreien, konnte ich vermutlich sogar einen guten Schuss platzieren.


  Ich wollte ein weiteres Mal nach ihm treten, rutschte dabei aber auf dem Schnee aus und verlor das Gleichgewicht. Der Agent – der enormen Kraft nach zu urteilen, war das bestimmt keine Frau – griff nach meiner Hand, in der sich die Pistole befand, und rammte sie gegen einen Baumstamm. Noch mal. Und noch mal. Mir wurden die Finger taub, die Waffe fiel zu Boden.


  Der Agent hielt meine Hand noch immer fest umklammert und wollte mir gerade den Arm über seinem Oberschenkel brechen, als ich mich drehte, nach vorn fallen ließ und rückwärts austrat. Ich traf ihn im Schritt, aber im Zusammenbrechen schubste er mich noch von sich. Der schwarze, gummierte Griff meiner Pistole ragte aus dem weißen Schnee. Ich robbte hin, schnappte sie mir, rollte mich auf den Rücken, zielte und schoss. Doch genau, als der Mann zusammensackte, traf mich ein schwarzer Stiefel und schickte die Pistole wieder durch die Luft.


  Ein weiterer Agent stand zu meiner Rechten. Ohne die Waffe hatte ich keine Chance.


  Ich rappelte mich auf und rannte los. Eisige Kälte brannte mir in Kehle und Lunge. Ich erreichte den höchsten Punkt des Hügels, dahinter kam der Fluss in mein Blickfeld. Ich hielt darauf zu, mein einziges Ziel war: entkommen.


  Als ich am Ufer anlangte, bog ich nach links und wurde noch schneller, wobei ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir weismachen wollte, ich könnte gar nicht schnell und weit genug weglaufen.


  Ein paar Meter vor mir brach jemand durchs Unterholz. Es war der Agent, der mir die Waffe aus der Hand getreten hatte.


  Er hatte mich bereits überholt. Ich war geliefert.


  Ich stolperte rückwärts, er stürzte auf mich zu. Ich holte mit der rechten Faust aus, doch er wich mir aus und konterte mit einem Aufwärtshaken, der mich seitlich traf. Und zwar mit solcher Wucht, dass ich das Gleichgewicht verlor und in das eisige Wasser fiel.


  Der Agent sprang mir nach, umfasste mit beiden Händen meinen Mantelkragen, riss mich über Wasser und verpasste mir einen Kopfstoß. Ich prallte von ihm ab, der dumpfe Schmerz brummte mir im Schädel nach. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, meine Zähne fingen an zu klappern. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Ich blinzelte angestrengt und sah, wie der Mann eine Spritze aus der Innentasche seiner Jacke holte. Mit den Zähnen rupfte er die orangefarbene Kappe von der Nadel und spuckte sie in den Fluss, der unaufhörlich um meine Beine rauschte.


  Ich nahm das letzte bisschen Kraft zusammen, das ich noch hatte, legte meine Hände über die des Agenten und riss ihn nach oben, in dem Versuch, ihm die Füße wegzukicken. Doch er stand bombenfest und meine Beine waren schwer wie Blei. Ich bekam nicht genug Schwung, um etwas auszurichten.


  Er hielt die Spritze wie ein Messer in der ganzen Faust.


  Ich wehrte mich, biss die Zähne zusammen, stemmte die Füße ins schlammige Flussbett. Aber mein Widerstand schwand schnell.


  Fieberhaft versuchte ich, mir das Gesicht des Mannes einzuprägen, damit ich – falls ich je die Möglichkeit bekam, mich zu rächen – auch wusste, nach wem ich Ausschau halten musste.


  Jemand näherte sich uns. Sam? Cas? Noch ein Agent?


  Die Nadel bohrte sich tief in meinen Hals und ich schrie.


  Die Gestalt hastete auf uns zu. Wer immer das war, nahm den Kopf des Agenten in beide Hände und riss ihn ruckartig nach rechts. Das Genick knackte und brach, der Mann sank ins Wasser, die Augen offen und leer.


  Die Strömung erfasste mich, ich verlor den Halt.


  »Komm«, sagte eine Stimme, griff nach meinem Mantelkragen und ruckte mich mit einer einzigen, schnellen Bewegung ans Ufer. Dann wurde die Spritze vorsichtig von einer behandschuhten Hand aus meinem Hals gezogen.


  Endlich hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen, konnte wieder klar sehen und wollte nur noch wissen, welcher der Jungs mich gerettet hatte. Ich richtete mich auf, aber da stand weder Sam noch Nick noch Cas vor mir.


  Sondern Trev.


  »Was machst du hier?« Ich trat einen Schritt zurück, um ihn genauer zu betrachten. Er trug die gleiche Kampfmontur wie die anderen Agenten.


  »Mein Gott«, sagte ich.


  Er hob beide Hände in die Luft. Er trug ein Gewehr auf dem Rücken, der dazugehörige Gurt spannte sich quer über seine Brust. »Ich werde dir nichts tun.«


  Cas rief nach mir.


  »Was machst du hier?«, wiederholte ich. Panik lag in meiner Stimme. »War das doch eine Falle?«


  »Nein, ich schwöre es dir. Ich wusste nicht, dass wir heute herkommen würden. Ich habe es vorhin erst erfahren und mich so schnell wie möglich auf die Suche nach dir gemacht. Ich…« Er machte eine Pause, suchte nach den richtigen Worten, wie es der frühere Trev getan hätte. Der Trev, den ich wirklich richtig gut kannte. »Irgendwas geht hier vor, aber ich weiß nicht, was. Aber … Pass auf dich auf, okay?«


  »Anna!« Das war wieder Cas.


  Ich ließ Trev nicht aus den Augen. Ich konnte einfach nicht. Er hatte mich gerettet. Wenn dies wirklich eine Falle gewesen wäre, säße ich längst gefesselt in einem Transporter der Sektion, oder? Ich überlegte fieberhaft, worin sonst ein Vorteil für die Sektion liegen könnte.


  »Geh jetzt besser«, sagte Trev. »Und erzähl ihnen nichts davon, dass ich hier war. Bitte.«


  Als ich darauf nichts erwiderte, kam er einen Schritt auf mich zu. »Anna? Ich bitte dich.«


  Ich atmete laut aus. »Abgemacht.«


  Er nickte und fasste nach dem Gurt vor seiner Brust, als könnte er so das Gewicht des Gewehrs auf seinem Rücken mindern. »Und pass bitte wirklich gut auf dich auf, ja?« Er ging los, in die entgegengesetzte Richtung, in die ich musste.


  »Danke«, sagte ich noch schnell.


  Trev warf einen Blick über die Schulter. »Keine Ursache.«


  Ich sah ihm nach, bis er im Waldstück verschwunden war.


  »Anna, bist du das?«, hörte ich Cas kurz darauf fragen.


  »Ja, das bin ich.«


  »Alles in Ordnung?« Er schob einen Kiefernast beiseite und trat zu mir ans Flussufer.


  Ich war klitschnass. Ramponiert. Zitterte. »Ja, alles in Ordnung.«


  »Dann beeil dich, wir müssen zurück zum Labor.«


  Ich schaltete sofort in Panikmodus. War Sam oder Nick etwas passiert? Waren sie verletzt worden?


  »Warum?«, fragte ich schnell. »Was ist los?«


  »Wir haben deine Schwester gefunden.«


  11


  Als ich das Labor betrat, schafften die Jungs gerade alle verletzten Agenten in die Zelle ganz links.


  »Sichern«, befahl Sam und schon tippte der Leiter eifrig auf dem Steuerpult herum. Die Glaswand schloss sich und damit die Agenten ein.


  »Öffnen Sie die anderen Zellen«, forderte Sam als Nächstes. Wieder folgte der Leiter ohne zu zögern dem Befehl, drei gläserne Fronten schoben sich beiseite und gaben ihre Insassen frei. Die beiden Jungs, die ich bereits beim Reinkommen gesehen hatte. Aus der Zelle ganz rechts trat vorsichtig ein großer Junge mit kurzen roten Haaren und einem von Sommersprossen übersäten Gesicht. In seinen braunen Augen lag eher Zurückhaltung als Aggression.


  Ich schaute gerade in die Zelle neben seiner, als jemand aus dem Schatten trat und langsam bis zur Glaswand kam.


  Es war ein Mädchen, das Gesicht spiegelte Sorge, der Mund gerade weit genug geöffnet, dass die Scheibe davor beschlug. Ihre linke Wange war ein einziger blauer Fleck, das Auge zugeschwollen.


  »Anna?« Ihre Unterlippe zitterte. »Bist das wirklich du?«


  »Öffnen Sie diese Zelle«, verlangte Sam.


  »Ich bin ja dabei. Tut mir leid«, sagte der Projektleiter. »Sie ist erst seit gestern hier, ich kann den Code noch nicht auswendig.« Er tippte eine Zahlenfolge ins Steuerpult.


  Ich blieb zögernd in der Mitte des Labors stehen, halb aus Angst, dass ich träumte, dass dies ein Flashback war.


  »Da, jetzt geht’s«, sagte der Mann, auch diese Glastür öffnete sich und Dani schoss heraus, Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie stürzte sich auf mich, schlang mir ihre zarten Arme um den Hals. Ein schwacher Seifengeruch umgab sie.


  Langsam, wie benommen, erwiderte ich die Umarmung und hielt die zitternde Dani im Arm. »Das bist wirklich du, ich kann es nicht fassen«, sagte sie schluchzend. »Ich suche schon so lange nach dir.«


  Sie schluchzte immer heftiger.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, um sie zu trösten.


  Irgendwann löste sie sich von mir und legte mir die Hände ans Gesicht. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich und mindestens fünf Kilo leichter.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Bist du…« Sie sah über meine Schulter, ich konnte nur ahnen, dass sie dort Sam erblickte. Ihr kamen erneut die Tränen, sie ließ mich los und ging zu Sam, um ihn ähnlich herzlich und heftig in die Arme zu schließen.


  »Du hast sie gefunden. Danke. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«


  Sie lockerte die Umklammerung und küsste ihn sanft auf die Wange. Sam schaute sofort zu mir, wollte meine Reaktion sehen.


  Ich wich seinem Blick aus.


  »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte ich.


  Ausnahmsweise war Nick mal meiner Meinung. »Absolut. Die schicken sicher Verstärkung, sobald auffällt, dass dieses Team hier sich nicht rechtzeitig zurückgemeldet hat.«


  Cas sammelte nützliche Dinge von den toten Männern und Frauen. Hauptsächlich Pistolen und Ersatzmagazine.


  »Nehmen wir die mit?«, fragte Nick und machte eine Kopfbewegung zu den drei Jungs, die wir befreit hatten.


  »Erst mal schon«, antwortete Sam. »Zumindest, bis sie allein klarkommen.«


  Und wir sie gründlich ausgehorcht hatten.


  Cas stand plötzlich neben mir. »Hier«, sagte er und hielt mir eine schwarze Lederjacke hin. »Sieht ganz so aus, als hättest du ein Bad genommen.«


  Ich blickte ihn finster an. »Nicht freiwillig.« Ich nahm die Jacke entgegen und schaute sie prüfend an. »Einschusslöcher oder Blut?«


  »Hab weder das eine noch das andere gefunden.«


  Die Vorstellung, dass ich mir hier gerade was von einer Toten mopste, war einfach zu haarsträubend. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, während ich mich aus meinem klitschnassen Mantel schälte und in die Lederjacke schlüpfte. Sie war mit Fleece gefüttert, der bis zu den Strickbündchen reichte, und tailliert. Eine schwere, übergroße Kapuze hing nun über meinen Rücken. Der überwältigende Geruch von Leder gemischt mit dem süßen, klaren Duft eines Parfums umfing mich und ich fragte mich, welcher Frau diese Jacke wohl gehört hatte, stellte mir vor, wie sie sich heute parfümiert hatte, ohne zu ahnen, dass sie noch vor Sonnenaufgang tot in einem Keller liegen würde.


  Der Rothaarige trat vor. »Was passiert mit Thomas?«


  Es dauerte einen Moment, bis wir verstanden, dass er damit den Projektleiter meinte. Nachdem Danis Zelle aufgegangen war, hatte Thomas sich so klein und unauffällig gemacht wie eben möglich. Er stand mit erhobenen Händen in der hintersten Ecke des Labors.


  »War er gut zu euch?«, fragte Sam.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Schätze schon. Er hat uns nichts angetan, wenn es das ist, was du meinst.«


  Sam zeigte auf Cas. »Bring ihn in eine der Zellen.«


  Thomas ließ sich nur zu bereitwillig in die vierte Zelle bringen. »Danke, dass ihr mich verschont«, sagte er, als Sam den Knopf drückte, der seine Zelle verschloss.


  »Das heißt noch lange nicht, dass Ihnen nichts passieren wird«, sagte Sam. »Schwer vorauszusehen, was Riley mit Ihnen anstellen wird, wenn er erfährt, dass seine Einheiten weg sind.«


  Thomas sackte in sich zusammen, als ihm bewusst wurde, was das heißen konnte. Riley war nicht gerade der nachsichtige Typ.


  »Dann los«, sagte Sam.


  Ich warf einen Blick zu der Frau, deren Jacke ich nun trug. Ich hatte mich damit abgefunden, Menschen das Leben zu nehmen, die für die Sektion arbeiteten. Diese Menschen wussten, worauf sie sich einließen, als sie diesen Job annahmen. Das hieß aber noch lange nicht, dass mich kein schlechtes Gewissen plagte.


  Bevor wir aus dem Hauptquartier der Sektion entkommen waren, hatte ich den Chef erschossen. Connor. Ihn zu töten, war mir nicht schwergefallen, die Qualen hatten erst danach eingesetzt.


  Ich sah noch immer fast täglich sein Gesicht vor meinem geistigen Auge. Ich fragte mich, wie lange ich wohl das Gesicht dieser Frau sehen würde.


  Vielleicht für immer.


  Ich erwog kurz, zu beten oder ein paar letzte Worte an die Tote zu richten oder wie um alles in der Welt man Toten Respekt erwies. Aber mir wollte nichts anderes einfallen als Danke für die Jacke. Deshalb flüsterte ich nur diesen Satz, bevor ich das Labor verließ.
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  Ich hatte mich an das Leben in einem richtigen Haus gewöhnt, weshalb ich nicht gerade überwältigt war von dem Gedanken, in einem Motel unterzukommen. Die Ausstattung war völlig geschmacklos. Die Laken fleckig. Und die Fensterrahmen waren so oft übermalt worden, dass sich die Fenster nicht mehr öffnen ließen. Als ich Sam darauf ansprach, denn so hatten wir gar keine alternative Fluchtmöglichkeit, grummelte er, wir blieben ja auch nur vorübergehend hier.


  Er verteilte uns auf zwei Zimmer. Er, Dani, der Rothaarige und ich bezogen das erste, Cas, Nick und die verbleibenden beiden Jungs, Jimmy und Matt, das zweite.


  Der rothaarige Junge, sein Name war Greg, hatte auf einem Stuhl in der Ecke Platz genommen. Dani saß gegenüber von Sam und mir auf der Bettkante.


  »Erzähl uns alles, von vorn«, sagte Sam.


  Dani biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe gedacht, ihr seid tot. Beide. Das habe ich ganz lange geglaubt.« Sie holte tief Luft, straffte die Schultern. »Nachdem du geschnappt wurdest, habe ich mich versteckt«, sagte sie an Sam gerichtet. »Die von der Sektion hatten mich auf dem Feld angeschossen und dann dort liegen lassen. Wahrscheinlich im Glauben, dass ich einfach verbluten würde. Aber ich habe überlebt. Und Anna…« Sie schloss die Augen und mehrere Tränen kullerten über ihre Wangen. Sie wischte sie schnell mit einem zierlichen Finger fort. »Ich dachte, sie haben dich umgebracht, als sie unsere Eltern getötet haben. Und dann erfuhr ich vor ein paar Monaten von einem alten Kontakt, den ich noch bei der Sektion habe, dass ihr beide wieder aufgetaucht seid. Dass ihr aus einer streng geheimen Einrichtung in New York ausgebrochen seid.


  Also habe ich ein paar weitere frühere Kontakte ausfindig gemacht und so lange gelöchert, bis ich ein paar Hinweise beisammen hatte. Und dann habe ich mich auf die Suche nach euch gemacht. Nur hat mich Riley zuerst gefunden. Ich glaube, die wollten mich als Köder einsetzen.«


  »Klingt plausibel«, sagte Sam.


  Sie nickte und lächelte. »Zum Glück habt ihr mich befreit, bevor sie ihren Plan umsetzen konnten.«


  Ich rutschte näher zu Sam. Ich hätte nur zu gern seine Hand genommen, um mich ein bisschen zu beruhigen, doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn Dani noch nicht wusste, dass Sam und ich zusammen waren, konnte ich schlecht einschätzen, wie sie diese Neuigkeit wohl verkraften würde.


  »Und … Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Dani mich. »Da in dem Labor?«


  Das war eine ziemlich lange Geschichte und mir war nicht wirklich danach, sie jetzt in aller Ausführlichkeit zu erzählen.


  »Hm, ich habe erst vor ein paar Wochen von dir erfahren«, sagte ich. »Bis dahin wusste ich nicht, dass ich eine Schwester habe.«


  »Das heißt, sie haben an deinen Erinnerungen rumgepfuscht?« Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Das tut mir so leid.« Sie rieb sich über das Gesicht. Als sie die Hände sinken ließ, sah sie mich direkt an. »Du erkennst mich also nicht? Ich könnte auch eine völlig Fremde sein?«


  Ich war mir nicht sicher, wie viel ich verraten sollte. Ich hatte hin und wieder Flashbacks, aber von denen hatte ich Sam bisher noch nichts erzählt. Und ich war mir obendrein nicht mal sicher, wie glaubwürdig sie überhaupt waren.


  »Ja, genau.«


  Sie presste die Lippen aufeinander, dann sagte sie: »Du wirst dich schon erinnern, irgendwann. Und ich fülle gern die verbleibenden Lücken mit meinen Erinnerungen auf, wenn du möchtest.«


  »Danke.«


  »Und jetzt zu dir«, sagte Sam und nickte zu Greg, der auf der ganzen Fahrt fast kein Wort von sich gegeben hatte. »Erinnerst du dich an die Zeit vor dem Labor?«


  Greg schüttelte den Kopf. »Keiner von uns.«


  »Wie lang wart ihr dort?«


  »Sechs Monate.«


  Das war nicht wirklich lang im Vergleich zu den vielen Jahren, die wir im Farmhaus zugebracht hatten.


  »Weißt du sonst noch etwas? Irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  Greg faltete die Hände im Schoß, während er überlegte. Er war auffallend fit, allerdings galt das wohl für jeden, der etwas mit der Sektion zu tun hatte.


  »Mir fällt nichts ein«, antwortete er dann. »Ich würde euch wirklich gern helfen, Mann. Wir schulden euch was dafür, dass ihr uns da rausgeholt habt.« Er lehnte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel. »Du bist einer von uns, oder? Du hast auch dieses Medikament von der Sektion bekommen, nicht wahr?«


  Sam nickte. »Haben sie euch erklärt, warum ihr da eingesperrt wart?«


  »Ja, die haben behauptet, wir sind dort in Quarantäne, weil wir das Medikament schlecht vertragen haben. Dass wir uns freiwillig für das Projekt gemeldet haben, bevor wir das Gedächtnis verloren haben. Dass der Gedächtnisverlust sogar eine ungewünschte Nebenwirkung der Behandlung ist.«


  »Glaubst du das noch?«, fragte Sam.


  »Nein. Wenn man lange genug festgehalten wird, fängt man an, Fragen zu stellen. Und wenn man auf diese Fragen keine Antworten bekommt, glaubt man irgendwann nicht mehr daran, die Wahrheit zu hören.«


  »Bei der Sektion kennt niemand die Bedeutung dieses Worts«, sagte ich. Das Bett quietschte, weil ich mich bewegte. »Wenn ich dir einen Ratschlag geben darf, dann glaub kein Wort von dem, was die Sektion dir erzählt hat. Das sind nichts als Lügen.«


  Ich schaute zu Dani hinüber. Die Sektion hatte behauptet, sie wäre tot. Aber wenn ich Riley und Connor richtig einschätzte, hatten sie schon eine Weile gewusst, dass sie noch lebte.


  Was nur eins bedeuten konnte: Sie hatten auf die perfekte Gelegenheit gewartet, um sie gegen Sam und mich einzusetzen. Wie einen Bauern im Schach.


  Aber jetzt befand sie sich in Sicherheit.


  Die Sektion war gescheitert.


  ***


  Nick, Sam und ich trafen uns draußen, während Cas die andern Jungs im Auge behielt.


  »Und, was meinst du?«, fragte Nick und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Sind sie eine Gefahr für uns?«


  Sam ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Das Nuva Boulevard Motel hatte gerade nicht viele Gäste. Außer unserem parkte nur ein einzelner Wagen dort.


  »Wenn sie wie wir genetisch verändert wurden«, antwortete Sam, »dann können sie uns schon gefährlich werden. Wobei das darauf ankommt, auf wessen Seite sie stehen. Bisher scheinen sie recht dankbar darüber, dass wir ihnen da rausgeholfen haben.«


  Nick schnaufte verächtlich. »Wir haben denen nicht geholfen. Wir haben die ganze Scheißdrecksarbeit für sie gemacht.«


  »Du weißt, wie ich das meine, Nick.«


  Ich stellte mich zwischen sie. »Wir müssen uns auf den nächsten Schritt konzentrieren. Wir können die andern auf keinen Fall länger mitnehmen, so sind wir einfach zu viele.«


  »Da bin ich voll deiner Meinung«, sagte Nick. Der Wind wurde stärker und blies ihm eine dunkle Locke in die Stirn.


  »Wir können sie aber auch nicht einfach so aussetzen«, warf Sam ein. »Das sind ausgebildete Killer ohne jede Erinnerung. Und wer kann schon ahnen, was die Sektion sonst noch so mit denen veranstaltet hat.«


  »Meinst du, die haben einen programmierten Kommandeur?«, fragte ich.


  Wir verstummten, während wir über diese Möglichkeit nachdachten.


  »Wenn Riley ihr Kommandeur ist…« Nick sprach nicht weiter.


  »Dann ist das ein ziemliches Risiko, mit ihnen unterwegs zu sein.«


  »Und was ist mit Dani?«, fragte Nick.


  »Was soll mit ihr sein?«, fragte ich zurück.


  »Sie war auch im Labor. Wer weiß, was die in der kurzen Zeit mit ihr angestellt haben. Oder aber das war von vornherein ihr Plan – und sie haben einen Peilsender an ihr versteckt.«


  »Dann werde ich sie mir mal genau ansehen«, sagte ich.


  Sam seufzte. Er hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, sein Atem verfing sich darin, bevor er auf die kalte Luft treffen konnte. Sam wandte sich an Nick. »Dani steht nicht zur Debatte. Wir überprüfen alle auf etwaige Peilsender und morgen früh schicken wir die Jungs allein los.«


  »Super«, sagte Nick, doch seine Stimme verriet, dass er das genaue Gegenteil dachte.


  13


  Während Sam, Nick und Cas sich im anderen Motelzimmer die Jungs auf der Suche nach Peilsendern vorknöpften, sah ich mich hier Dani gegenüber.


  Ich hatte die Tür geschlossen und verriegelt. Dani stand unruhig bei den Betten. »Wo fangen wir an?«


  In dem grellen Licht der Neonröhren wirkte ihr Haar fast feuerrot. Ihre Augen, ein zarter Grünton, strahlten förmlich.


  Es gab sie wirklich. Meine einzige Schwester.


  Doch der Gedanke allein bewirkte nicht, dass es sich glaubhafter anfühlte. Noch gab es diese riesige Lücke zwischen dem, was ich wusste, und dem, was ich fühlte. Ich wusste, dass ich eine Schwester hatte, aber das hieß nicht, dass ich auch wusste, wie sich das anfühlen sollte. Ich empfand nichts für sie, zumindest nicht das, was eine kleine Schwester empfinden sollte, weil ich mich einfach nicht an sie erinnern konnte.


  »Oberhalb der Gürtellinie? Würde es dir was ausmachen, dein Oberteil auszuziehen?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie lachte. »Nein, würde es nicht. Du hast mich schon oft nackt gesehen.«


  Sie fasste nach dem Saum ihres Trägerhemds und zog es sich über den Kopf. Darunter trug sie einen einfachen schwarzen Sport-BH. Sie hatte einen flachen Bauch, die Muskeln zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Und wo sich keine Muskeln zeigten, standen Knochen hervor.


  Sie warf mir das Hemd zu. Ich fuhr mit den Fingern erst den Saum ab, dann das restliche Gewebe, auf der Suche nach etwas, das auffällig wirkte. Ich fand nichts.


  Dani überprüfte die Träger ihres BHs. »Hier ist nichts.«


  »Dann werde ich mal nach Implantaten suchen.« Ich ging zu ihr und sie drehte mir den Rücken zu. Ich fing bei den Haaren an, genau wie Sam mir aufgetragen hatte, tastete mit zwei Fingern nach etwas, das nichts unter ihrer Haut zu suchen hatte. Ich versuchte, mich damit zu beeilen, weil ich merkte, wie nervös mich die ganze Situation machte. Mir stand schon der Schweiß auf der Stirn.


  »Sam wirkt noch genauso wie früher«, sagte Dani, nachdem ich sie gebeten hatte, die Arme zu heben.


  »Das liegt an dem Medikament. Es verlangsamt den Alterungsprozess.« Ich machte eine Pause. »In deinen Akten steht, dass du dieses Medikament auch bekommen hast. Wusstest du das nicht?«


  »Doch. Ich meinte auch … Sam hat sich als Person nicht verändert. Er trägt die Haare nach wie vor kurz und fühlt sich in Jeans und einer einfachen Jacke immer noch wohler als in irgendwas anderem. Der ganze Superagentenschnickschnack ist ihm schnuppe.«


  Als ich darüber nachdachte, ihr all die Fragen über ihn zu stellen, auf die ich so gern Antworten haben wollte, schnürte es mir den Hals zu, gleichzeitig beschleunigte mein Herz.


  »Hat er damals gelacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern, während ich mit den Fingern über ihre Flanken fuhr. »Wenn du damit meinst, ob er glücklich war, nein. Nicht so richtig. Oder wenn er es war, dann hat er es nicht besonders oft gezeigt. Sam war in diesem Punkt nie sehr mitteilsam.«


  Nachdem sie ihre Brüste untersucht hatte, nahmen wir uns ihre Hose vor. Als wir auch dort nichts fanden, wandte ich mich ihren Zehen zu.


  »Du bist mit Sam zusammen, oder?«


  Ich sah zu ihr auf. Traurigkeit zog ihre Brauen zusammen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na, ich nenn’s mal schwesterliche Intuition. Außerdem…« Sie schaute weg und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Er lässt dich nicht aus den Augen.«


  Ich stand auf. Dani hatte einmal eine Beziehung mit Sam geführt. Ich wusste nicht, was das nun für unser Verhältnis bedeutete.


  »Liebst du ihn noch?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Wieder schnürte es mir den Hals zu. »Ich hatte keine Ahnung … Als ich herausfand, dass ihr mal zusammen wart, war es schon zu spät.«


  »Du musst dich doch nicht entschuldigen.« Sie ließ den Kopf hängen und eine Strähne fiel ihr vors Gesicht. »Ich habe mich vor einer ganzen Weile damit abgefunden, dass ich ihn verloren habe.« Sie schaute wieder auf und lächelte. »Und wenigstens ist er jetzt in guten Händen, da bin ich sicher.« Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Ich habe nicht vor, Sam und dir in die Quere zu kommen. Ich hoffe, das weißt du.«


  Ich nickte. »Danke.«


  Sie lächelte. »Und jetzt sollten wir hier mal langsam fertig werden, sonst flippt Sam noch aus.« Sie lachte und ihr Lachen löste etwas Altes, Vergessenes in mir aus.


  Alles verschwamm mir vor den Augen.


  »Anna?« Dani duckte sich ein bisschen, um mir frontal in die Augen sehen zu können. »Alles in Ordnung?«


  Ich blinzelte, konnte aber nicht mehr fokussieren, konnte gar nicht mehr richtig sehen. Zu den Seiten wurde es unscharf und in der Mitte sammelten sich immer mehr einzelne Flecken gleißenden weißen Lichts.


  »Was ist los? Soll ich Sam holen?«


  »Nein«, sagte ich, doch es war kaum hörbar.


  War das ein Flashback? Aber wieso hier? Wieso jetzt?


  »Ich hole Sam«, sagte Dani und lief zur Tür.


  Ich versuchte, sie aufzuhalten, stolperte aber und taumelte vorwärts.


  Das Geräusch von Papier, das über Papier schabt.


  Eine Stimme.


  »Wie lange bleibst du?«


  Die Frage hallte in meinem Kopf wider. Es war meine Stimme, ich hatte sie gestellt.


  »Nur heute Nacht«, antwortete Dani.


  Das Flashback überwältigte mich, das Motelzimmer und der Reinigungsmittelmief verblasste, abgelöst von dem Geruch nach Kiefern, Blumen und etwas Rauchigem.


  Wir waren in einem Schlafzimmer. Meinem, vermutete ich. In meinem früheren Zuhause. Meinem alten Leben.


  Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett und Dani neben mir.


  Ich schien zu schmollen, denn Dani lachte und streifte mir die Haare hinter die Ohren. »Nicht traurig sein, Spatz.«


  »Ich mag es nicht, wenn du weg bist. Papa ist gemein zu mir und Mama sagt oder tut nie etwas. Und es ist total langweilig.«


  Dani versteifte sich. »Papa ist gemein zu dir? Was macht er denn?«


  »Keine Ahnung. Er schreit viel rum.«


  »Hat er…« Ihre Stimme brach. »Hat er dich wieder geschlagen?«


  Ich sah sie fragend an. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er mich je geschlagen hatte. Deshalb antwortete ich: »Nein. Ich glaube nicht.«


  Dani entspannte sich wieder und atmete auf. Sie legte den Zeigefinger über den Daumen und schob mir beides unters Kinn. »Ich komm dich holen, ich versprech’s dir. Du musst dich nur noch ein bisschen gedulden.«


  »Ich will mich aber nicht gedulden.«


  »Es dauert doch nicht mehr lange. Sam wird mir helfen, dich hier rauszuholen. Das wird ein Abenteuer.«


  Das heiterte mich auf, ich strahlte. »Kommt Nick auch mit?«


  Dani verdrehte die Augen. »Warum willst du denn, dass dieser Muffelkopf mitkommt?«


  »Keine Ahnung.« Ich zupfte an der Decke herum, auf der wir saßen. »Er ist nett zu mir. Er hat mir gezeigt, wie man die hier macht.« Ich zeigte ihr ein Stück Papier, das zu einem Vogel gefaltet worden war. »Das hat ihm seine Mutter beigebracht.«


  Dani hielt den Vogel an seinem spitzen Schwanz. »Der ist von ihm? Na, vielleicht sollten wir ihn dann wirklich mitnehmen und dazu bringen, ein Boot für uns zu falten, mit dem wir das Meer überqueren können.«


  Jetzt verdrehte ich die Augen. »So ein Quatsch, das würde doch untergehen.«


  Sie lachte und strich mir übers Haar. »Man kann nie wissen. Alles ist möglich, Spatz, wenn du’s dir nur doll genug wünschst.«


  ***


  Mein Kopf rummste gegen etwas Hartes. Ich öffnete die Augen und sah Sam, der sich über mich gebeugt hatte. Ich war gegen sein Knie gestoßen, er hielt meinen Kopf in seinem Schoß. »Na du«, sagte er.


  »Was ist passiert?«, fragte ich benommen.


  »Du bist ohnmächtig geworden.« Er deutete kurz mit dem Kinn zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Ich richtete mich so weit auf, dass ich dort Dani und die anderen erkennen konnte. Misstrauen lag auf Sams Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass Dani mir nichts getan hatte.


  Cas saß neben mir auf dem Bett und legte mir eine Hand aufs Bein. »Ich wollte dich eigentlich Mund-zu-Mund-beatmen, aber Sam hat das abgelehnt. Ich kann mir nicht erklären, warum, schließlich hab ich versprochen, die Zunge wegzulassen.«


  Ich kicherte. Sam legte die Stirn in Falten und entfernte dann Finger für Finger Cas’ Hand von meinem Bein. »Ich bin mir sicher, Anna weiß deine Fürsorge zu schätzen«, sagte er, »aber mit ihrer Atmung war schließlich alles in Ordnung.«


  Cas zuckte mit den Schultern. »Nebensächlich.«


  Ich schielte zu den Neuen und fragte mich, ob ich nun in ihren Augen als schwach galt. Das hätte mir alles andere als gefallen. Aber die beiden Jungs, die sich das Nebenzimmer mit Cas und Nick teilten, schauten mich nicht einmal an. Sie waren gebannt in eine Zeitschrift vertieft, auf deren Titelblatt ein Rennwagen abgebildet war, auf dessen Motorhaube sich eine spärlich bekleidete Frau rekelte.


  Greg berichtete Dani gerade von seinem plötzlichen Verlangen nach Hamburgern.


  Wenn sie mich für schwach oder bemitleidenswert hielten, dann zeigten sie es nicht. Oder zumindest noch nicht.


  »Brauchst du was?«, fragte Sam.


  »Keine Ahnung.« Ich rieb mir die Schläfe. »Ich hab fürchterliche Kopfschmerzen. Vielleicht wäre…«


  Nick warf mir kommentarlos eine Schachtel Schmerztabletten zu. Cas brachte mir ein Glas Wasser.


  »Danke euch«, sagte ich, bevor ich die Schachtel ungeduldig aufriss und zwei Tabletten schluckte. Die Dinger gehörten schon fast zu meinen Grundnahrungsmitteln. Wie viele solcher Pillen konnte eine einzelne Person eigentlich vertragen, bevor sie schädlich wurden?


  »Und, sind die Jungs sauber?«, fragte ich Sam.


  »Soweit sieht’s gut aus, wir haben keine Peilsender gefunden.«


  »Und du bereitest sie schon darauf vor, dass sie ab morgen allein weiterziehen?«


  Er nickte. »Greg und ich werden gleich einkaufen fahren, um ihnen eine Grundausstattung zu besorgen.«


  »Gut.« Ich setzte mich auf und sofort verschwamm mir wieder alles vor den Augen. Gleichzeitig bekam ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Das war mein bisher extremster Flashback gewesen.


  »Erzähl, was ist passiert?«, fragte Sam und rutschte näher an mich. Er legte mir den Arm um die Taille, die Finger zögerten kurz auf dem Stück freiliegender Haut, wo mir das Oberteil hochgerutscht war. Sofort zuckte sein Blick zu Dani, um zu prüfen, ob sie uns beobachtete. Er hatte ja keine Ahnung, dass sie sich schon über unsere Beziehung im Klaren war.


  »Sie weiß Bescheid«, flüsterte ich. »Über uns.«


  Er sah wieder zu mir. »Du hast es ihr erzählt?«


  »Sie wusste es schon.«


  Er presste die Lippen aufeinander, nickte und schaute wieder weg. Manchmal fiel es mir sehr leicht, Sam zu lesen. Dann wiederum gab es Momente wie diesen, in denen ich das Gefühl hatte, es stünde plötzlich eine Mauer zwischen uns. Hatte er Schuldgefühle? Hätte er Dani lieber selbst von uns erzählt?


  Er sah mich wieder an und fragte noch einmal: »Was ist passiert?« Das Gespräch über Dani war also beendet.


  »Ich weiß es nicht.«


  Seine Augen wurden schmal, so als würde er ahnen, dass ich ihm etwas Wichtiges verschwieg. »Kannst du dich an nichts erinnern?«


  Ich hätte ihm wirklich gern von dem Flashback erzählt, aber nicht hier mit dieser ganzen Zuhörerschaft. Später vielleicht, wenn wir mal für ein paar Minuten unter uns waren.


  »Mir ist einfach nur schwindelig geworden, mehr nicht.«


  »Aha.« Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Ruh dich ein bisschen aus, bis ich wiederkomme. Und das ist kein Vorschlag.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er schenkte mir einen Blick, der deutlich sagte, dass ihm mein Humor missfiel. Dann wandte er sich an Greg: »Bist du so weit? Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Greg drückte sich von der Wand ab, an der er während der Unterhaltung mit Dani gelehnt hatte.


  »Wir sind in einer Stunde zurück«, sagte Sam. »Niemand verlässt in der Zwischenzeit dieses Zimmer, verstanden?«


  Wir alle murmelten zustimmend und schon waren Sam und Greg auf dem Weg.
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  Mondlicht fiel durch den geteilten Vorhang auf den schäbigen grauen Teppich. Ich konnte nicht schlafen. Deshalb zählte ich die Risse an der Decke, während Sam leise neben mir atmete. Im anderen Bett lag Dani, mit dem Rücken zu mir, das Gesicht zum Bad gerichtet. Greg schlief auf dem Boden, er hatte darauf bestanden.


  Mein Körper war ein einziger, schmerzender Zellhaufen. Ich fand einfach keine bequeme Liegeposition.


  Sam bewegte sich. »Was ist los?«, flüsterte er.


  »Nichts.«


  »Du lügst.« Das war eine Feststellung, keine Anklage.


  Ich seufzte und rieb mir die Augen. »Vorhin … Mir war nicht nur schwindelig, ich hatte einen Flashback. Einen ziemlich intensiven.«


  Er stützte sich auf einen Ellbogen. »Wieso hast du nichts davon erzählt?«


  »Du warst beschäftigt und ich…«


  »Anna«, unterbrach er mich. »Du musst in diesem Punkt verdammt noch mal ehrlich sein, sonst…«


  »Als ob du wirklich ehrlich wärst.« Ich sprach leise, aus Angst, die anderen zu wecken. »Du erzählst mir rein gar nichts. Du hast bisher kein Wort dazu gesagt, wie es dir damit geht, dass Dani wieder da ist. Und ich bin mir sicher, dass irgendetwas in dir vorgeht, du hast sie schließlich mal geliebt.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Dass sie wieder da ist, ändert rein gar nichts.«


  »Du kannst das doch nicht vorhersehen. Wer weiß schon, welche Erinnerungen wieder bei dir auftauchen werden und was sie dann in dir auslösen. Das könnte alles verändern.«


  »Wird es aber nicht.« Er beugte sich zu mir, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Dann küsste er mich sanft. Und dann ein weiteres Mal, diesmal begieriger.


  Ich rutschte näher zu ihm, schob sein T-Shirt hoch, um es ihm auszuziehen, doch er hielt mich davon ab. Erst da fielen mir die vielen blauen Flecken auf, die seinen ganzen Brustkorb überzogen.


  Er war in schlimmerer Verfassung als ich.


  »Ich wusste nicht, dass du so extrem verletzt bist.«


  Er seufzte. »Letztes Mal hab ich eine Kugel abbekommen. Die paar Hämatome sind nicht der Rede wert.«


  »Aber dass du sie vor mir verstecken wolltest, ist es«, sagte ich.


  »Ich wusste, du würdest dir sonst nur Sorgen machen.«


  Wir verloren uns in einem langen Blick, im Halbdunkel des Zimmers. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Ja, da hast du vermutlich recht. Ich würde mir Sorgen machen. Aber weil ich dich liebe, darf ich das.«


  Er streckte eine Hand aus und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die Finger streiften mir über die Schläfe. Ich schloss die Augen. Ich mochte es, von ihm berührt zu werden. Dabei musste die Geste überhaupt nicht intim sein. Ich hatte das Gefühl, meine Nervenenden funktionierten erst unter Sams Fingerspitzen richtig.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Und jetzt versuch zu schlafen. Wenn du so intensive Flashbacks hast, dann brauchst du deinen Schlaf.«


  Wir kuschelten uns aneinander, mein Rücken an seine Brust gepresst, sein Arm um meine Taille gelegt. Ich legte meine Hand über seine und drückte leicht zu.


  Dann schlief ich ganz schnell ein.


  ***


  Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, standen wir in einem losen Kreis in der Mitte des Parks. Es hatte in der Nacht geschneit, alles war vom Neuschnee zugedeckt worden und glitzerte im ersten Sonnenlicht.


  Die anderen Jungs trugen ihre neuen Rucksäcke auf dem Rücken. Sam hatte ihnen außerdem Winterjacken spendiert.


  »Danke für alles«, sagte Greg zu Sam und schüttelte ihm die Hand. »Könnten wir euch irgendwie erreichen? Falls wir uns an irgendwas erinnern? Oder wenn wir Hilfe brauchen?«


  Sam nickte. »Sicher. Ich habe unsere Nummer in euren Prepaid-Handys gespeichert.«


  »Danke«, murmelten sie alle.


  »Und danke noch mal dafür, dass ihr uns da rausgeholt habt«, fügte Greg hinzu.


  Cas trat von einem Fuß auf den anderen. »Ihr werdet mir fehlen.«


  »Du kennst sie doch kaum«, sagte ich.


  »Ich kenn sie gut genug, um zu wissen, dass sie mir fehlen werden.« Er verabschiedete sich von jedem von ihnen mit so einer Art halbem Händedruck und halber Umarmung. Dann salutierte er. »Bis zum nächsten Mal, meine Herren.«


  Die Jungs lachten und salutierten ebenfalls.


  Auch Dani ging zu ihnen und umarmte sie nacheinander. »Ich kenne euch zwar noch nicht lange, aber ich weiß schon jetzt, dass ihr zu den Guten gehört. Seid achtsam.«


  Greg lächelte. »Werden wir…« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. Das Lächeln verschwand. Er ließ den Rucksack auf den Boden fallen. Matt und Jimmy ebenfalls.


  »Greg?«, fragte Dani. »Irgendwas…«


  Er schlug nach ihr. Ein kraftvoller Hieb gegen die Wange. Dani flog rückwärts.


  »Was soll der Scheiß?«, schrie Cas, als Jimmy sich auf ihn stürzte.


  »Verdammt«, sagte Nick, bevor Greg nun auch nach ihm schlug. Nick gelang es, sich rechtzeitig wegzuducken, und schon war Sam zur Stelle, holte aus und traf Greg kraftvoll auf der Brust. Er stolperte rückwärts und schnappte nach Luft.


  Ich rannte zu Dani. »Alles in Ordnung?« Sie spuckte Blut in den Schnee.


  »Was ist denn plötzlich los?«, fragte sie.


  Ich schaute mich um. Die Jungs kämpften ganz ernsthaft gegeneinander. Und es sah nicht gut aus.


  Greg drückte Cas mit dem Gesicht in den Schnee, bis Nick ankam und ihm in den Rücken trat. Matt und Sam umkreisten sich gerade. Jimmy sprang hinterrücks zu Nick und nahm ihn in den Schwitzkasten.


  »Komm, wir verschwinden«, sagte Dani gehetzt. Sie schnappte nach meiner Hand und zerrte mich weg von den Jungs. »Bevor es noch schlimmer wird. Sam würde auch wollen, dass du dich in Sicherheit bringst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich lass die hier nicht zurück.«


  »Anna!« Dani zerrte stärker an mir. »Die bringen uns um.«


  »Nein, das lass ich nicht zu. Bleib du hier.« Ich stürzte mich ins Getümmel.


  Jimmy riss gerade Cas herum und rammte ihn gegen einen Baumstamm. Cas ächzte und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Gerade lang genug für Jimmy, ihm in die Seite zu boxen. Cas’ Knie gaben nach. Jimmy packte ein Büschel von Cas’ Haaren und zog ihn daran hoch.


  Jimmys Rücken war ungeschützt.


  Ich rannte auf ihn zu. Doch als ich weniger als einen Meter von ihm entfernt war, ließ er Cas los und schlug blind nach mir. Ich wich ihm aus, doch er trat mir gegens Schienbein. Ich taumelte rückwärts, ein dumpfes Pochen strahlte schmerzhaft in mein Bein aus.


  Er holte erneut aus, doch ich konnte ihn abwehren, sein nächster Schlag traf mich dann aber auf den Kopf. Mit Mühe versuchte ich, das Hämmern in meinem Kopf zu ignorieren, denn Jimmy holte schon zu einem weiteren Schlag aus und ließ dabei seine rechte Seite völlig ungeschützt, das war meine Chance. Ich stemmte mich mit aller Wucht hoch und rammte ihm meine Faust in die Rippen.


  Er erstarrte kurz vor Schmerz, was mir die Gelegenheit bot, auf die ich gehofft hatte.


  Ich trat ihm erst gegen die Kniescheibe und dann in die Nierengegend.


  Er sank in die Knie, ich knallte ihm die Faust gegen die Schläfe, woraufhin er bewusstlos umkippte.


  Ich drehte mich zu den anderen um. Matt lag auf dem Bauch, Sam saß rittlings auf ihm, den Kopf in beiden Händen, den er gerade auf den Boden donnerte. Blut schoss aus Matts Nase, dann bewegte er sich nicht mehr.


  Sam stand auf. Cas holte mich stolpernd ein.


  Nick wischte sich Blut vom Gesicht, während Greg ihn bloß anstarrte.


  »Der Letzte, der noch übrig ist«, sagte Nick zu Greg. »Meinst du, du wirst mit uns allen fertig?«


  Greg antwortete nicht. Er betrachtete uns mit leerem Blick, als würde er überschlagen, wie seine Chancen gegen uns standen.


  Dann wandte er sich um und rannte davon.


  Nick setzte ihm nach, doch Sam rief nur: »Lass ihn laufen.«


  Nick blickte ihn finster an. »Der ist auf uns losgegangen! Und hatte uns fast am Arsch.«


  Sam schaute Greg hinterher, der gerade um eine Straßenecke verschwand. »Ich glaube, er wusste nicht mal, was er da gemacht hat. Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen? Und die von den anderen? Sah aus, als wäre niemand zu Hause.« Er fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um das Blut abzuwischen. »Irgendwas stimmt da nicht.«


  Dani kam auf die Füße und taumelte zu uns. »Die waren wie ferngesteuert.« Sie zuckte zusammen, als sie vorsichtig ihren immens geschwollenen Kiefer abtastete.


  »Hat jemand gesehen, ob einer von denen vorher telefoniert hat?«, fragte Sam. Alle schüttelten die Köpfe.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Nick, »nur für den Fall, dass hier irgendwo Agenten rumschwirren.«


  »Und was ist mit denen hier?«, fragte Cas und stupste Jimmy mit der Stiefelspitze an.


  Sam blickte sich suchend im Park um. Es gab keine Zeugen, keine Überwachungskameras. »Wir lassen sie hier.«


  »Arme Schweine«, sagte Cas noch. Dann legte er mir einen Arm um die Schultern. »Bringst du mich zum Auto, Banana? Ich brauche ein bisschen Hilfe.«


  Ich schnaufte. »Ja, die brauchst du ganz sicher.«


  Zusammen humpelten wir los, behielten dabei aber sicherheitshalber die Umgebung genauestens im Blick. Wenn die Sektion ihre Leute mittlerweile aus der Distanz steuern konnte, war es nicht leicht, vorherzusehen, wozu sie sonst noch fähig war.
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  Sam sprang über den Maschendrahtzaun, der den Garten eines unbewohnten Hauses umgab, das zum Verkauf stand.


  Wir mussten uns schließlich irgendwo in Ruhe verarzten und neu formieren. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche Diskussion mich erwartete. Nick stand unruhig hampelnd neben mir, glasklar sehnte er die Gelegenheit herbei, mir endlich ein ›Hab ich’s doch gesagt‹ um die Ohren zu pfeffern. Wieso brachten wir das dann nicht einfach hinter uns?


  »Spuck’s aus«, sagte ich.


  »Was denn?«, fragte er.


  »Du glaubst, Trev hat uns reingelegt.«


  Er lehnte sich gegen den Zaun, während Sam sich am Schloss des Hintereingangs zu schaffen machte. »Da hast du verdammt recht. Er hat uns die Adresse von dem Labor gegeben. Wir haben diese Jungs befreit. Wir sind denen geradewegs in die Falle gelatscht. Sie haben uns tickende Zeitbomben mitgegeben und wir haben sie bereitwillig eingesteckt.«


  Ich schaute zu Dani, die uns zuhörte, das aber angestrengt zu verbergen versuchte. »Immerhin haben wir meine Schwester gefunden«, sagte ich. »Deshalb sind wir ja überhaupt dahin gefahren.«


  »Genau. Deine Schwester hatten sie als Köder ausgeworfen und du hast nur allzu bereitwillig angebissen.«


  Da hatte er natürlich recht, daran ließ sich nicht rütteln. Vielleicht gehörte ja sogar schon Danis Entführung vom Parkplatz des Supermarkts mit zum Plan der Sektion. Riley war schließlich der stellvertretende Chef des Altered-Programms gewesen. Er kannte uns sehr gut.


  Trotzdem war ich davon überzeugt, dass Trev von diesem Plan nichts gewusst hatte.


  Ja, er war auch bei dem Einsatz im Delta-Labor gewesen, aber er hatte mich gerettet.


  Wenn das Ziel der Sektion gewesen wäre, uns zu fangen, hätte Trev einfach zusehen können, wie der Agent mich am Fluss betäubte, und ich säße schon längst in irgendeiner Zelle.


  Aber das konnte ich Nick nicht erzählen, weil Trev mich gebeten hatte, es für mich zu behalten.


  Wieso eigentlich?


  Die Hintertür des leer stehenden Hauses schwang auf und Sam winkte uns hinein.


  Drinnen war es bitterkalt. Wir betraten eine lange, schmale Küche, an die ein Raum anschloss. Nach vorn hin befand sich ein weiteres Zimmer. Die Schlafzimmer lagen allem Anschein nach im oberen Stockwerk.


  Cas stöberte dort in einem der Flurschränke ein vergessenes Handtuch auf. Wir hatten Glück, das Wasser war nicht abgestellt worden. Bedauerlicherweise gab es jedoch nur kaltes. Wir wuschen uns, so gut es ging.


  »Und jetzt?«, fragte Cas, als wir uns alle in der Küche versammelt hatten. »Gibt’s einen Plan?«


  Ich half Dani dabei, das Blut aus dem Gesicht zu entfernen. Sie zuckte zusammen, ich hatte wohl eine schmerzhafte Stelle erwischt, also murmelte ich schnell eine Entschuldigung.


  »Ich hätte da eine Idee«, sagte Nick. »Wir ziehen zum verschissenen Hauptquartier der Sektion und jagen es in die Luft.«


  Darüber konnte ich nur grinsen. Nick war sonst immer unsere Stimme der Vernunft. Bloß kein unnötiges Risiko eingehen, Selbsterhaltung stand bei ihm immer an erster Stelle.


  Er musste verdammt angepisst sein. Und das konnte ich ihm beim besten Willen nicht verübeln. Wie lange würden wir der Sektion noch entkommen? Die hatten offenbar nicht vor, uns vom Haken zu lassen. Wir wussten zu viel. Und wir waren zu kostbar.


  Freiheit würde es für uns nicht geben, solang die Sektion existierte. Sie würde weiter Supersoldaten ausbilden, sie genetisch verändern, bis sie schneller, stärker und schlauer waren als wir. Wir waren gerade erst in eine ihrer Fallen geraten. Was hatten sie wohl als Nächstes vor?


  »Ohne richtigen Plan brauchen wir damit gar nicht erst anzufangen«, sagte Sam. Er rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Wenn wir bloß mehr über das wüssten, was da vorhin mit Greg und den anderen los war.


  Sofern sie nach den gleichen Prinzipien verändert und ausgebildet wurden wie wir, dann wird ihr Kommandeur ihnen befohlen haben, uns zu töten.«


  »Aber sie hatten doch keinen Kontakt zu irgendjemand Fremdem«, erwiderte ich. »Und der Befehl eines Kommandeurs wird unmittelbar befolgt, nicht mit einer zeitlichen Verzögerung.«


  Sam nickte. »Gibt es noch andere mögliche Erklärungen?«


  »Gehirnwäsche«, sagte Nick.


  »Daran hatte ich auch schon gedacht.«


  Sam lief eine Weile auf und ab. »Aber was hat sie aktiviert?«


  Nick lehnte sich an der Arbeitsfläche an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht hat jemand in der Nähe gestanden und via Infrarot oder Laser ein Signal abgegeben. Ach, das könnte alles Mögliche gewesen sein. Vielleicht hat einer von uns ja sogar unbewusst etwas gesagt.«


  Sam blieb stehen. »Greg hat gesagt, sie waren seit sechs Monaten im Labor.« Sein Blick driftete in die Ferne, während er nachdachte. »Es ist ein bisschen über zwei Monate her, dass Cas und ich im Hauptquartier festgehalten wurden. Wenn es da schon die neue Methode zur Programmierung gab, die sie bei Greg und seiner Einheit verwendet haben…«


  Stille.


  Wir wussten alle, was er damit andeutete. Wenn das Verfahren zu dem Zeitpunkt schon einsatzbereit gewesen war, wieso nicht gleich Sam und Cas mitbehandeln, quasi als Sicherung?


  »Aber…«, setzte ich an und suchte verzweifelt nach einer realistischen Erklärung, die seine Theorie hätte entkräften können. »Du hast es doch selbst gesagt, Greg und die Gruppe um ihn waren über sechs Monate im Labor. Dich und Cas hat die Sektion gerade mal vierundzwanzig Stunden lang festgehalten.«


  »Das ist eine ganz schön lange Zeit, wenn man etwas installieren möchte. Sei es nun eine neue Programmierung oder eine weitere genetische Veränderung. Je nachdem, was sie da nun neu entwickelt haben.«


  Dani nickte. »Es stimmt, Anna. Bis die Wirkung eines Medikaments einsetzt, dauert es bloß ein paar Stunden.«


  Ich fuhr zu ihr herum. »Woher willst du das wissen?«


  Sie wurde klein und sofort tat es mir leid, sie so angegangen zu haben.


  »Entschuldige, es ist … Wir wissen einfach nichts Konkretes.«


  »Das stimmt«, pflichtete Sam mir bei. »Und bis wir etwas Konkretes wissen, schweben wir alle in Gefahr.«


  »Dann müssen wir eben aufpass…«, sagte ich, doch er fiel mir ins Wort.


  »Wir sollten uns aufteilen.«


  »Nein.«


  »Anna«, sagte Sam.


  »Nein.« Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ihr wart vor über zwei Monaten bei der Sektion. Wenn sie euch irgendwie programmiert haben, wieso haben sie euch dann bisher nicht aktiviert?«


  »Vielleicht warten sie noch auf die passende Gelegenheit.«


  »Vielleicht wollen sie aber auch nur, dass wir uns trennen. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Die Gruppe verkleinern. Einzeln sind wir schwächer.«


  Sam nahm die Schultern zurück, er regte sich offensichtlich über mich auf. »Du hast doch gesehen, was da im Park passiert ist, oder?« Er deutete aus dem Fenster, obwohl uns schon mehrere Kilometer von dem Park trennten. »Im einen Moment war noch alles in Ordnung, im nächsten waren ihre Gesichter ausdruckslos und sie griffen an. Das hätte auch ich sein können. Ich hätte dich angreifen können. Das will ich nicht riskieren.«


  »Ich lass dich aber nicht gehen.«


  »Du hast keine Wahl.« Er gestikulierte zu Nick. »Du bleibst bei Anna. Cas und Dani kommen mit mir mit. Wir müssen davon ausgehen, dass auch sie irgendwie behandelt oder programmiert wurde.«


  Ich schielte zu Nick. »Da hat Nick sicher großen Bock drauf. Er ist doch kein Babysitter.«


  Nick sagte nichts.


  »Der wird schon nett zu dir sein«, sagte Cas. »Oder, Nicky?«


  »Nenn mich nicht Nicky!«


  »Siehst du?«, sagte ich und zeigte auf Nick. Ich war kleinlich und quengelig, aber das war mir egal. Ich wollte nicht, dass wir uns trennten. Ich wollte nicht mit Nick allein gelassen werden, wenn Dani mit Sam mitging.


  Sam steuerte die Eingangstür des Hauses an. »Das ist die beste Lösung, Anna«, sagte er über die Schulter. »Ich beschaff euch beiden noch ein Auto, damit ihr mobil seid, und dann trennen sich unsere Wege. Und ich will keine Widerworte mehr hören.«


  Die Tür schlug nur eine Sekunde später hinter ihm zu.


  ***


  Nick übernahm den Wachposten an der vorderen Tür, Cas an der hinteren. Ich ging ins Esszimmer und setzte mich auf den weißen Teppich, den Rücken an der Wand. Ich winkelte die Beine an und starrte durch die gläserne Schiebetür hinaus auf die verwitterte Terrasse.


  Dani setzte sich neben mich.


  Nun waren wir also allein und ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Wie war unser Verhältnis wohl früher gewesen, bevor das alles geschehen war? Hatten wir stundenlang gequatscht? Hatte sie mir bei den Hausaufgaben und mit den Jungs geholfen? Hatte sie mir die Haare geflochten oder mir Frühstück gemacht?


  Da waren so viele, unzählige Fragen in mir.


  »So«, sagte sie.


  »So.«


  »Das klingt nach einer schlechten Idee, getrennt weiterzuziehen, ich weiß. Aber Sam macht das nur, um für deine Sicherheit zu sorgen. Er hatte schon immer einen extremen Beschützerinstinkt.« Da lag eine Spur Traurigkeit in ihrer Stimme.


  Ich schaute sie an. »Es tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung. Alles.« Ich stützte das Kinn auf meine Knie. »Ich hätte dich gern unter anderen Umständen wiedergetroffen.«


  Sie seufzte. »Ich auch.«


  »Als ich erfahren habe, dass die Sektion meine Erinnerungen gelöscht hat, dass ich vor der Zeit im Farmhaus ein ganz anderes Leben geführt habe, wollte ich nichts sehnlicher, als die Lücken auffüllen. Dabei ist eigentlich gar nicht mehr viel über von früher, nicht wahr?« Ich blickte flüchtig zu ihr. »Nur du.«


  »Das stimmt nicht ganz. Es gibt auch noch Onkel Will.«


  Ich setzte mich auf. »Onkel Will? Hast du etwa noch Kontakt zu ihm?«


  Dani nickte und eine dünne Strähne löste sich aus ihrem Pferdeschwanz. »Er war es, der aufgeschnappt hat, dass Sam und du aus dem Labor ausgebrochen seid. Er hat noch einen guten Draht zu ein paar Leuten bei der Sektion. Ich glaube sogar, du kennst eine von ihnen, Sura. Sie war mit dem Projektleiter des Farmhauses verheiratet.«


  Suras Name löste eine ganz neue Gefühlswelle bei mir aus. Schmerz, Trauer. Mein Dad hatte mir vorgegaukelt, dass Sura meine Mutter war und bereits vor langer Zeit verstorben. Als ich herausfand, dass Letzteres gar nicht stimmte, war ich völlig außer mir. Und dann hatte ich sie getroffen und erfahren müssen, dass sie nie ein Kind zur Welt gebracht und Dad mich belogen hatte, sie war nämlich gar nicht meine Mutter.


  Und dann war sie vor meinen Augen erschossen worden.


  Der Knall hallte noch immer in meiner Erinnerung nach.


  Ich presste die Augen zu.


  »Anna, hast du mir zugehört?«, fragte Dani.


  »Was? Nein, entschuldige.«


  »Ich habe gesagt, dass du dich mal bei Onkel Will melden solltest. Er würde sich sehr freuen. Außerdem hat er vielleicht noch mehr Informationen für dich. Er behält die Vorgänge bei der Sektion immer im Auge. Früher war er mal mit dem Gründer der Sektion befreundet. Jetzt beschäftigt er sich hauptsächlich damit, ihre Arbeit zu sabotieren.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Im Ernst?«


  Sie lächelte. »Ziemlich krass, unsere Familie, was?«


  »Schätze schon.«


  Ich erinnerte mich an etwas, das Trev zu mir gesagt hatte, bevor er uns bei der Flucht aus dem Hauptquartier geholfen hatte. Dass die Sektion niemals aufhören würde, nach uns zu suchen. Damals hatte ich mich gefragt, wer genau sich wohl darum kümmern würde, Connor war schließlich tot.


  »Wie groß ist die Sektion eigentlich?«, fragte ich. »Wer ist diesmal hinter uns her, weißt du das?«


  Dani legte ihre Hand auf meine und drückte sie kurz. »Eine Frage nach der anderen, Spatz.«


  Unsere Blicke trafen sich, mein alter Spitzname hing in der Luft zwischen uns. Er stand stellvertretend für alles, was wir verloren hatten, und er berührte etwas. Belebte eine Verbindung zu ihr, entzündete einen Funken unserer gemeinsamen Vergangenheit.


  »Du kannst dich daran erinnern«, sagte sie leise. »Ich habe dich immer ›Spatz‹ genannt, weil du gegessen hast…«


  »Wie einer«, beendete ich den Satz. Ich konnte nicht sagen, woher ich das wusste. Die Worte waren einfach da, auf meiner Zungenspitze und wollten über meine Lippen.


  »Genau.« In ihren grünen Augen funkelte es. »Das Einzige, was du gegessen hast, waren Toasts mit Erdnussbutter und Marmelade. Aber auch nur, wenn ich vorher die Ränder abgeschnitten hatte.«


  »In all meinen Flashbacks kümmerst nur du dich um mich. Warum? Wo waren denn unsere Eltern?«


  Sie versteifte sich. »Unsere Eltern waren nicht gerade Vorzeigeeltern.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine … Sie hatten viel zu tun.«


  »Haben sie viel gearbeitet?«


  Sie nickte. »So was in der Art.«


  »Hat es dir was ausgemacht, dich um mich zu kümmern?«


  »Nein. Nie.« Sie lächelte. »Ich hab es sogar gern gemacht.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal und schaute dabei meine Füße an.


  »Du wiederholst dich.« Sie stupste mich mit der Schulter an.


  »Ach, weißt du … Ich würde mich einfach gern an mehr erinnern können.«


  Weil ich sehe, wie glücklich dich das macht, dachte ich. Ein Großteil meines Lebens, oder zumindest des Teils, an den ich mich wirklich erinnern konnte, hatte darin bestanden, die andern – die Jungs und Dad – glücklich zu machen. Und manche Gewohnheiten wird man eben nicht so schnell los. Ich wollte Dani einfach noch so ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Aber ich wusste nicht, wo ich das Gefühl für sie hernehmen sollte oder die Erinnerung an alles, was wir schon zusammen erlebt hatten.


  »Das ist alles nicht deine Schuld.« Ihre Stimme bebte. »Ich hab dich enttäuscht. Ich hab dich in dieser Nacht verloren. Ich hab dich nicht gefunden, in all den Jahren, in denen du verschwunden warst.«


  »In dieser Nacht?«, wiederholte ich.


  »Was?«


  Ich drehte mich zu ihr. »Du hast gerade gesagt, du hast mich in dieser Nacht verloren. In welcher Nacht? Als unsere Eltern gestorben sind? Da warst du dabei? Hast du gesehen, was passiert ist?«


  »Nein«, sagte sie und schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich meinte, dass ich dich in dieser Nacht verloren habe, eben weil ich nicht da war.«


  »Oh.« Ich sackte in mich zusammen, die Hoffnung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht klar gewesen, wie sehr ich wissen wollte, was genau unseren Eltern zugestoßen war.


  »Onkel Will weiß, was in der Nacht vorgefallen ist«, sagte Dani. »Wenn du ihn fragst, erzählt er es dir vielleicht.«


  »Meinst du?«


  Sie nickte. »Wenn ich ihm irgendwie ausrichten kann, dass du ihn treffen möchtest, würdest du das machen?«


  »Na klar.«


  »Er ist vermutlich in Port Cadia.«


  Ich ließ die Schultern noch ein Stückchen mehr sinken. In Port Cadia war ich aufgewachsen. Gleichzeitig war es der Ort, an dem die Sektion Sam mittlerweile zweimal geschnappt hatte. Das erste Mal, bevor er im Farmhaus landete, und dann vor zwei Monaten, als wir die Dokumente holen wollten, die Sam dort versteckt hatte.


  Sam würde mich eher umbringen, als nach Port Cadia fahren zu lassen. Dann wiederum … wenn er gar nicht dabei war…


  Nick würde sich vielleicht auf die Reise einlassen, wenn ich ihm eine handfeste Begründung nannte.


  Die Haustür ging auf.


  »Warst du erfolgreich?«, hörte ich Nick fragen.


  Sam brummelte seine Antwort.


  »Arrangier das mit Onkel Will«, flüsterte ich Dani zu.


  Sie nickte mit einem Grinsen.


  Irgendwie würde ich schon nach Port Cadia kommen. Mit oder ohne Nick.
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  Ich verabschiedete mich von Cas und Dani und dann begleitete Sam uns zu dem Wagen, den er für uns geklaut hatte. Es war ein unscheinbares Fahrzeug, die Farbe erinnerte an nasse Kohle. Die Scheiben waren leicht getönt, was mir immer ein Gefühl von Sicherheit gab.


  Während Nick eine Vorratstasche in den Kofferraum verfrachtete, brachte Sam mich zur Beifahrerseite. »Zeig mir deine Waffe«, sagte er.


  Ich gab sie ihm.


  Die Straße war zu dieser Tageszeit wie ausgestorben und ich fragte mich, ob jeder der hiesigen Anwohner gerade irgendeiner total alltäglichen Beschäftigung nachging, wie einem Bürojob, oder vielleicht mit Freunden Kaffeetrinken war. Was würde ich nicht alles geben, um ein solches Leben zu führen.


  Sam löste das Magazin aus dem Griff und prüfte, ob es vollständig geladen war, bevor er es wieder an seinen Platz schob.


  »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte ich.


  Er öffnete meine Jacke und steckte die Waffe wieder in mein Schulterholster. »Ich weiß es nicht. Ich werde deinen Dad anrufen und fragen, ob er irgendwas über neue Projekte weiß. Dann schauen wir weiter. Melde dich nur im äußersten Notfall bei mir. Ich möchte es nicht riskieren, dass einer von uns das Falsche sagt.«


  Es fing an, behäbige, kleine Flocken zu schneien, die auf Sams Schultern liegen blieben. Ich wedelte sie weg. »Und was soll ich solange machen? Ich möchte auch was tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus.«


  Wir verfielen in Schweigen. Es gab noch ein Thema, über das wir reden mussten, aber keiner von uns beiden war mutig genug, es anzusprechen.


  Dani.


  »Schau mich nicht so an«, sagte Sam und legte dabei den Kopf schief.


  »Wie denn?«


  »Als würdest du dir Sorgen darüber machen, dass ich wieder mit deiner Schwester zusammenkomme.«


  »Oh, wow. Das liegt alles in meinem Blick?«


  Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss, aber: Du musst dir keine Gedanken machen.«


  »Mach ich doch gar nicht.«


  »Oh, wohl.«


  Ich zupfte am Ärmel meiner Jacke herum. »Hast du immer noch Flashbacks von früher? Aus der Zeit mit ihr?«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er antwortete. »Ja.«


  »Worum drehen sie sich?«


  Er seufzte. »Um nichts Wichtiges.«


  »Du lügst.«


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Sam.«


  Er faltete seine Hand in meine. Seine Finger waren lang und stark, neben ihnen sahen meine winzig aus. Die Venen bildeten Muster auf dem Handrücken und verloren sich zwischen den Fingerknöcheln. Ich fand ihn ja rundum perfekt, aber seine Hände liebte ich am meisten.


  Und dann wurde mir plötzlich mit einem Gefühl ungeheurer Verzweiflung bewusst, dass ich seine Hände bisher nicht gezeichnet hatte.


  Die Bilder, die ich im Kopf hatte, waren nicht verlässlich. Ich brauchte etwas Konkreteres, Handfesteres. Fotos. Zeichnungen. Worte auf Papier.


  Und ich hatte es versäumt, Sam aufzuzeichnen.


  Geh nicht, dachte ich. Ich wollte es am liebsten laut schreien, ihn anflehen, mich nicht zurückzulassen. Aber darauf würde er niemals hören.


  Er beugte sich zu mir, eine Hand an meine Wange gelegt. Er küsste mich sanft, langsam, auf eine Art, die mehr war als nur Lippen auf Lippen. Ein Kuss, der nicht nur körperlich war, sondern tiefer ging. Ein Kuss, den ich in meiner Seele spürte.


  Ein Kuss, der sich wie ein Abschied anfühlte.


  Ein Kuss, der nicht enden sollte.


  Ich hatte nie genug von Sam. Nie.


  Als er sich von mir löste, hielt ich die Augen noch einen Moment lang geschlossen, um ihn mir ganz genau einzuprägen. Wie er sich anfühlte, wie er roch. Nichts sollte mir dazwischenfunken, während ich diese Erinnerung an einem Ort in meinem Gedächtnis verankerte, der hoffentlich selbst vor den Zugriffen der Sektion sicher war.


  »Pass auf dich auf«, sagte ich.


  »Du auch auf dich.«


  Und dann war er fort.
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  Wir verließen die Stadt und Nick steuerte die Schnellstraße an. Ich hatte keine Ahnung, wohin er wollte. Aber vielleicht wusste er das ja selbst nicht.


  Ich lehnte mich mit der Stirn ans Seitenfenster und schloss die Augen. Ein Brennen meldete sich kurz hinter der Nase, das mir nur allzu bekannt war. Aber ich wollte nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht vor Nick.


  »Sie sind ja nicht tot«, sagte er.


  Nein, das stimmte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ich würde sie nie wiedersehen.


  »Ich hoffe mal, dass das nicht die ganze Zeit so weitergeht«, fügte er hinzu. »Wir werden nämlich gar nichts erreichen, wenn du hier nur rumheulst.«


  »Wir werden aber auch nichts erreichen, wenn du dich weiter wie ein Arsch aufführst.«


  Er wurde starr. Auch ich verspannte mich, wusste, dass ich zu weit gegangen war.


  Doch dann deutete sich ein Lächeln auf Nicks Gesicht an. »So, nachdem wir das Wichtigste geklärt haben, können wir ja jetzt einen Plan machen. Außer natürlich, du willst erst mal in dein Tagebuch schreiben, wie traurig du bist und wie schlimm das ist, dass du dich jetzt mit einem so großen Arschloch abgeben musst.«


  »Es ist nicht so ein Tagebuch«, murmelte ich.


  »Gut. Solche Tagebücher sind nämlich was für Megatrottel.«


  Ich lachte. »War das jetzt etwa ein indirektes Kompliment?«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Nein.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eins war.«


  »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir auf die Nerven gehst.«


  »Dann ist ja alles beim Alten.«


  »Super. Wollen wir uns jetzt weiter streiten oder uns was überlegen?«


  »Uns was überlegen«, sagte ich, woraufhin er nickte. »Ich muss nach Port Cadia.«


  »Wie bitte?«, brüllte er fast.


  »Mein Onkel wohnt da. Er könnte etwas wissen, er hat noch Kontakte zur Sektion.«


  »Falls du es vergessen haben solltest: Das letzte Mal, als wir uns auf die Suche nach einem deiner Familienmitglieder gemacht haben, wurden wir gelinkt.«


  »Ach, Nick, komm schon! Was sollen wir denn sonst machen? Zum Hauptquartier der Sektion fahren und den Schuppen in die Luft jagen?«


  »Zum Beispiel.«


  Ich seufzte. »Bitte. Das ist mir wirklich wichtig. Und ich glaube sogar, dass ein Treffen mit ihm sehr hilfreich sein kann. Vielleicht weiß er ja etwas, das sich für uns alle lohnt.«


  Außerdem war er in der Nacht dabei, in der meine Eltern gestorben sind, dachte ich. Wenn es jemand anderes als Nick gewesen wäre, den ich hier überzeugen wollte, hätte ich das sicher noch angefügt. Aber Nick hatte kein Interesse an seiner Vergangenheit, das hatte er mehr als einmal deutlich gemacht. Deshalb würde er mein Bedürfnis, mehr über meine Vergangenheit zu erfahren, nicht nachvollziehen können.


  »Nick?«, setzte ich noch einmal an.


  »Weißt du ganz genau, wo du ihn finden kannst?«


  »Dani will ihn für mich kontaktieren.«


  Er grummelte. »Das wird ja immer besser.«


  »Bitte.«


  »Also gut. Aber wenn Sam davon erfährt…«


  »Wird er nicht.«


  »Und ob. Wir sprechen hier schließlich von Sam.«


  »Bring du uns einfach nach Port Cadia, ich kümmere mich um Sam, wenn es so weit ist.«


  Was würde er wohl machen, wenn er wüsste, wohin wir fuhren? Ich wollte es lieber gar nicht wissen.


  ***


  Nick nutzte hauptsächlich Nebenstraßen auf unserem Weg nach Norden. Er hatte einen Lokalsender gefunden, dessen Rockmusik nun die zwischen uns herrschende Stille überlagerte.


  Ich kramte in meinem Rucksack nach dem Tagebuch und fand es endlich ganz zuunterst, noch unter der Haarbürste und einem weiteren Magazin mit Munition. Dann holte ich noch die Buntstifte hervor. Man konnte nie wissen, wie lange wir wohl unterwegs sein würden oder ob sich eine freie Minute zum Zeichnen fand. Zwischen einem schnellen Snack und einem tödlichen Schuss konnten zwei Sekunden liegen, da wirkte das Zeichnen wirklich wie die letzte Beschäftigung, mit der ich Zeit verschwenden sollte. Aber sie verankerte mich in der Wirklichkeit, weil sie mir so vertraut war, etwas so Normales für mich.


  Also fing ich an zu zeichnen.


  Ich hatte kein spezielles Motiv vor Augen und ein Reisemagazin als Inspirationsquelle hatte ich auch nicht zur Hand. Kurz kam mir der Gedanke, Nick zu bitten, bei einem Supermarkt zu halten, damit ich mir dort eine Anregung kaufen konnte, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich es ja hier mit Nick zu tun hatte. Nick würde niemals nur für eine Zeitschrift irgendwo halten.


  Wie üblich zeichnete ich mich erst mal warm. Ein paar Seiten im hinteren Teil des Buches hatte ich extra zu diesem Zwecke als Kritzelseiten deklariert. Dort befand sich ein wildes Durcheinander an Wellen, Herzchen und dreidimensionalen Würfeln. Ich krakelte schnell einen Goldfisch dazu, dann einen Regenschirm und schließlich noch ein paar mehr Herzchen.


  Ich schaute hinüber zu Nick. Seine linke Hand ruhte auf dem Lenkrad, die rechte umklammerte fest den Schaltknüppel. Nicks schwarzes Haar fiel lockig um seine Ohren und auf seinen Hemdkragen. Selbst im Profil, wo nur ein winziges Stückchen seiner Iris sichtbar war, haute mich dieses wahnsinnige Blau seiner Augen schlichtweg um. Und dann seine Art, die Dinge immer so distanziert zu sehen, als würden sie ihn gar nicht betreffen, wo ich doch wusste, dass er jedes kleinste Detail nur so aufsaugte. Ihm entging nichts, er vergaß nichts. Und er passte immer den perfekten Moment ab, sein Wissen gegen dich zu verwenden.


  Nick schaltete einen Gang hinunter, als uns ein Sattelschlepper ausbremste, weil der Wagen neben uns nicht die Spur freigab und Nick warten musste, bis er den Sattelschlepper überholen konnte. Die Kiefermuskulatur arbeitete. Frustriert senkten sich seine Augenbrauen.


  Ich schlug eine neue Seite auf und fing an zu zeichnen. Erst dachte ich, es würde einfach eine Skizze von Nick werden, wie er da gerade im Auto saß und fuhr. Aber je weiter ich kam, desto klarer wurde mir, dass ich nicht den Nick zeichnete, der sich hier neben mir befand. Auf der Zeichnung schob er gerade jemanden in einen dunklen Raum, Panik lag in seinem Blick. Hinter ihm war ein Himmelbett zu erkennen.


  Ich betrachtete das fertige Bild und versuchte, herauszufinden, ob ich mir das Motiv ausgedacht hatte oder es auf einer echten Erinnerung basierte, als mir das Tagebuch aus der Hand gerissen wurde.


  Ich schaute auf. Wir hatten neben einer Zapfsäule gehalten. Nick hielt das aufgeschlagene Tagebuch gegen das Lenkrad.


  »Hast du das gerade gezeichnet?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Hab ich dir davon erzählt?«


  Ich runzelte die Stirn. »Nein.«


  Er starrte lange auf die Seite. Ein Wagen kam auf der anderen Seite der Zapfsäule zum Stehen.


  »Was ist los?«, fragte ich irgendwann.


  »Das ist einer meiner Flashbacks.«


  Ich beugte mich vor. »Im Ernst? Was passiert noch? Und wen schubst du da?«


  Er klappte das Buch mit einem Knall zu und warf es mir in den Schoß. Dann stieg er aus und schritt zum Tankdeckel. Ich folgte ihm. Die Kälte traf mich unvorbereitet, das Salz knirschte unter meinen Stiefeln.


  »Nick? Wen schubst du da?«, fragte ich noch einmal, obwohl ich plötzlich das fürchterliche Gefühl hatte, ganz genau zu wissen, wer es war.


  Nick öffnete die Tankklappe und schraubte den Verschluss ab. Er drückte einen Knopf an der Zapfsäule, die daraufhin piepte.


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Mich, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Dich.«


  Mein Atem füllte als weiße Wolke den Raum zwischen uns. »Was ist passiert? Wieso schiebst du mich in ein Zimmer…«


  »Das war ein Schrank. Und ich weiß nicht, wieso.«


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Auto. Sam und ich waren in meinem früheren Zuhause gewesen. In einem der Zimmer hatte der Rahmen eines Himmelbetts gestanden. Im Wandschrank hatte ich außerdem ein Foto von Dani und mir gefunden, es hatte in einer Schmuckschachtel gesteckt zusammen mit einem…


  Ich keuchte. »Einem Origami-Kranich.«


  Nick zog die Brauen zusammen. »Was?«


  »Im Wandschrank in dem Haus in Port Cadia habe ich eine kleine Schachtel gefunden, in der ein Foto von Dani und mir steckte. Und ein platter Origami-Kranich.« Eine Millionen mögliche Erklärungen schossen mir durch den Kopf. Ich fing an, unruhig auf und ab zu laufen. »In einem meiner Flashbacks saß ein Junge neben mir auf dem Bett. Dani und Sam haben sich irgendwo anders im Haus gestritten. Ich konnte sie hören und war deshalb durcheinander, weshalb der Junge mich ablenkte und einen Kranich für mich faltete.« Unsere Blicke trafen sich und plötzlich verstand ich, was mein Gehirn mir schon eine Weile lang hatte sagen wollen. »Das warst du.«


  Sein Blick verlor sich im Nirgendwo. »Meine Mutter hat mir gezeigt, wie man die macht«, sagte er so leise, dass man es gerade noch flüstern nennen konnte.


  Ich nickte. »Genau das hast du in dem Flashback auch gesagt.«


  »Das ist das Einzige, an was ich mich von ihr noch erinnere. Ich weiß nicht mal mehr, wie sie aussah.« Er schloss die Augen und zog dann den Zapfhahn aus dem Tank. »Aber welcher Mensch verlässt schon sein Kind? Ein beschissener…«


  Er unterbrach sich selbst und schaute weg.


  Und zack, schon war der Moment vorbei. Nick war wieder der Alte. Trotzdem wollte ich den Erfolg feiern, egal wie winzig klein er auch war. Nick hatte sich mir geöffnet. Vielleicht gab es ja doch einen Teil von ihm, der sich um andere sorgte.


  ***


  Dani rief noch am selben Morgen an. »Ich habe Onkel Will ausgerichtet, dass ich dich gefunden und losgeschickt habe, ihn zu suchen. Hoffentlich meldet er sich heute noch mit einem Treffpunkt und einer Uhrzeit.«


  »Danke. Weiß Sam davon?«


  »Nein. Ich habe angerufen, während er und Cas auf der Toilette waren. Wir sind gerade an einer Raststätte.«


  Ich atmete auf. »Danke. Ich möchte noch nicht, dass er davon erfährt.«


  Neben mir lachte Nick leise.


  »Kein Problem«, sagte Dani. »Schafft ihr es noch heute nach Port Cadia?«


  »Ja, ich glaube schon. Wir suchen gerade was zum Essen und dann geht’s weiter.«


  »Gut. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«


  Wir verabschiedeten uns, dann legte ich das Handy in die Mittelkonsole.


  »Was möchtest du denn essen?«, fragte Nick.


  »Ist mir egal, ich bin nicht wählerisch.«


  Also bog Nick auf den nächstbesten Parkplatz und hielt vor einem kleinen Café, das sich im Erdgeschoss eines gewaltigen Backsteinbürokomplexes befand.


  Ein Windspiel klimperte, als wir die Tür öffneten. Die Frau hinter der Theke schaute auf. »Was darf’s denn sein?«, fragte sie und richtete den Schirm ihrer grünen Mütze. Sie trug die Haare in einem losen Pferdeschwanz, der ihr über den Rücken fiel.


  »Ein schwarzer Kaffee«, sagte Nick.


  »Nichts zu essen?«, fragte ich.


  »Nee.« Er schlenderte zu einem freien Tisch in der Nähe der Fensterfront, aber nicht direkt an der Scheibe.


  Ich bestellte einen Kaffee und ein Sandwich und wartete an der Theke, bis die Bestellung fertig war. Mit dem Tablett ging ich zu einem kleinen Beistelltisch, um noch massenweise Milch und Zucker in meine Tasse zu schütten.


  Mir knurrte richtig der Magen, als ich das Essen sah und den Duft des frisch gebrühten Kaffees tief einatmete. Ich riss ein Zuckertütchen auf und ließ den Inhalt in den Kaffee rieseln. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Nick aufgestanden war, den Stuhl zurückgeschoben hatte und sich an den besetzten Tischen vorbei zu mir schlängelte.


  »Hier ist dein Kaffee«, sagte ich zu ihm.


  »Wir müssen gehen.«


  Alarmiert fragte ich: »Warum?«


  »Na, warum wohl?«


  Ich schielte durch die Frontscheibe. Ein schwarzer Geländewagen parkte gegenüber. Und zwei Agenten befanden sich auf dem Weg zum Café.


  »Verdammt.«


  Nick schob mich zum hinteren Teil des Cafés, dort bogen wir nach links in einen Flur ein. Es gab noch einen Hinterausgang neben einem Treppenhaus und einem Aufzug. Nick spähte vorsichtig durch das kleine Fenster der Ausgangstür.


  Er fluchte unterdrückt. »Wir müssen weiter nach oben.«


  »Was?«


  »Ins Treppenhaus, los.«


  Das Geräusch des Windspiels über der Eingangstür setzte mich in Bewegung. Im Treppenhaus angelangt, stürmten wir die Stufen bis zum ersten Stock hoch. Ich war dankbar, dass ich mit Nick Schritt halten konnte – obwohl ich sogar noch meinen kleinen Rucksack trug.


  »Hier lang«, sagte Nick und deutete auf eine Tür. Dahinter lag ein mit Teppich ausgelegter Flur. Zwei Frauen in Bleistiftröcken und passenden Kostümjacken kamen auf uns zu. »Entschuldigen Sie«, sagte Nick. »Gibt es in dieser Richtung auch einen Ausgang?«


  Die Frau, die ihm am nächsten stand, nickte. »Ja, den Ausgang auf der Ostseite des Gebäudes.«


  Nick lächelte. »Vielen Dank.«


  Die Frauen gingen weiter und Nick schob mich in die ihnen entgegengesetzte Richtung vor sich her. Wir bogen ein paarmal falsch ab, passierten Büro um Büro, bevor wir endlich das andere Treppenhaus fanden. Nick griff gerade nach dem Türgriff, als die Tür aufgerissen wurde.


  Eine Pistole tauchte vor Nicks Gesicht auf. »Keine Bewegung«, sagte der Agent.


  Nick nahm die Hände hoch. Eine Agentin erschien hinter dem ersten Agenten. Sie zielte mit ihrer Waffe auf mich.


  Mit seiner freien Hand presste der Mann einen Finger an sein Ohr, bzw. an das Gerät, das er dort trug.


  »Wir haben sie«, sagte er noch, bevor Nick seine Waffe zog und ihm in den Kopf schoss.
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  Die Augen der Agentin weiteten sich. Sie stürzte sich auf Nick. Ich riss einen Feuerlöscher von der Wand und wuchtete ihn ihr über den Kopf. Sie fiel neben ihrem Kollegen zu Boden.


  »Mein Gott!«, schrie ich Nick an. »Sie hat auf mich gezielt! Sie hätte mich töten können!«


  »Ausziehen.«


  »Wie bitte?«


  »Ausziehen, die beiden. Los.«


  Er übernahm den Mann, ich die Frau, zog ihr erst die Stiefel aus, dann die Hose. Dann rupfte ich ihr die Mütze vom Kopf, woraufhin sich ihr langes braunes Haar auf dem Boden ausbreitete. Sie aus Jacke und T-Shirt zu bekommen, stellte schon ein größeres Problem dar.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  Nick suchte mit Blicken den leeren Flur ab und flitzte dann in ein Büro, in dem kein Licht mehr brannte. Laut Türschild arbeiteten dort Buchhalter. »Hier rein«, sagte Nick. Er warf die Klamotten des Agenten in einen der Schränke, behielt aber das kleine Funkgerät. Ich schmiss die Sachen der Frau oben auf den Haufen und schloss dann die Schranktür.


  »Da raus«, sagte Nick und deutete auf das Fenster.


  Diesmal setzte ich mich ohne zu zögern in Bewegung, löste die Verriegelung und schob das Fenster hoch. Wind schlug mir entgegen und rüttelte an den Bambusjalousien. Vorsichtig stemmte ich mich auf das Sims, das zum Dach eines weiteren Bürogebäudes führte. Nun kam auch Nick zu mir aufs Sims und schob leise das Fenster hinter uns zu. Er hielt das Empfangsteil des Funkgeräts zwischen uns. Schwach konnte ich Stimmen hören.


  »Einheit eins, bitte melden«, sagte jemand.


  »Einheit eins, hört«, antwortete eine Frau.


  »Einheit zwei, bitte melden.«


  Stille.


  »Einheit zwei, bitte melden.«


  Nick sprach in das kleine Mikrofon, das sich am Kabel des Empfangsteils befand. »Einheit zwei ist augenblicklich bewusstlos. Außerdem fehlen uns unsere Klamotten.«


  Wieder Stille. Meine Zähne fingen an zu klappern und ich presste mich so nah an die Wand des Bürohauses, wie es der Rucksack zuließ. Ich spürte förmlich, dass meine Nase vor Kälte ganz rot wurde.


  »An alle Einheiten«, meldete sich eine Stimme, »prüft eure Kollegen. Die Verdächtigen geben sich vermutlich als Agenten in Uniform aus. Ich wiederhole, prüft eure Kollegen.«


  Ein Grinsen zeigte sich auf Nicks Lippen. »Wollen wir?«, fragte er.


  Das Nebengebäude hatte zwar auch zwei Etagen, war aber mindestens zwei Meter niedriger.


  »Und wenn ich mir dabei das Bein breche?«, sagte ich, mehr an mich als an Nick gerichtet.


  »Und wenn dich ein Agent mit einem Betäubungspfeil trifft und dich ins Hauptquartier der Sektion bringt, wo sie wieder alle deine Erinnerungen löschen?«


  Ich zuckte zusammen. »Verstanden.«


  »Auf drei«, sagte er. »Eins. Zwei. Drei.«


  Ich sprang und ruderte dabei wie wild mit den Armen. Als ich auf dem Dach landete, federte ich den Schwung trotz Rucksack in einer Vorwärtsrolle ab, damit ich mir nichts brach. Nick tat genau das Gleiche. So konnten wir außerdem gleich durchstarten. Wir rannten und sprangen über eine schmale Häuserschlucht zum angrenzenden Gebäude.


  Eine Kugel schlug einen halben Meter neben mir in einen Schornstein ein. Ich schlitterte über eine gefrorene Pfütze, als ich versuchte zu bremsen und einen Blick über die Schulter zu werfen.


  Riley stand in dem Fenster, durch das wir gerade entkommen waren, seine Waffe war auf mich gerichtet.


  Nick packte mich und zog mich weiter. Eine zweite Kugel sauste an mir vorbei und knallte gegen ein Belüftungsgitter oberhalb meines Kopfes.


  Nick steuerte die Dachkante an, wo die Häuserfront endete und abrupt eine kleine Seitengasse klaffte. Er wurde nicht langsamer und jeder meiner Instinkte verlangte von mir, die Fersen in den Boden zu stemmen, um nicht in den Tod zu springen. Doch ich wusste, Nick hatte mich noch nie in Gefahr gebracht.


  Ich musste ihm trauen. Außerdem war die Alternative auch nicht besser.


  Wir sprangen vom Dach. Mir rutschte das Herz in die Hose, mir stockte der Atem. Ich war nicht mal geistesgegenwärtig genug, um zu schreien.


  Wir landeten in einem Container, der bis obenhin mit schwarzen Müllsäcken gefüllt war, weich genug, um die Landung abzufedern. Ich hüpfte sofort weiter auf die Straße, Nick unmittelbar hinter mir.


  »Nach rechts«, sagte er, also lief ich nach rechts.


  Erst an der Mündung der Gasse kamen wir wieder zum Stehen, als ein Agent um die Ecke bog, die Waffe auf uns gerichtet.


  »Ich hab sie«, sagte er. »Zwischen Huntley und West fünfundfünfzig.« Zu uns sagte er: »Keine Bewegung.«


  Ich wusste nur zu gut, wie sehr Nick Befehle hasste, und mir ging es allmählich ähnlich.


  Mit einer schnellen Bewegung griff ich nach der Pistole des Agenten, machte einen Schritt nach links und riss sie in die Luft. Ein Schuss löste sich, die Kugel verkeilte sich in der Wand hinter uns. Nick kam dazu und trat dem Mann in die nun ungeschützte linke Flanke. Eine Rippe brach. Nick trat noch einmal. Der Mann verlor fast die Waffe, sodass ich sie ihm locker aus der Hand drehen konnte, während seine Beine nachgaben. Nick rammte ihm das Knie gegen den Kiefer, ich schoss ihm ins Bein.


  Nick und ich wechselten einen Blick. Etwas Unausgesprochenes war da plötzlich zwischen uns. Eine Art stumme Erkenntnis vielleicht. Dass wir, wenn wir aufhören würden, uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, unbesiegbar sein könnten.


  »Los«, sagte Nick. Der Weg war frei, aber wer wusste schon, wie viel Zeit wir hatten, bis die nächsten Agenten auftauchten?


  Ich war mir fast sicher, sie würde nicht ausreichen.
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  Wir rannten fast zehn Kilometer. Am Stück. Die Aussage, dass ich danach am liebsten gestorben wäre, glich einer bodenlosen Untertreibung. Nick hingegen schien das Ganze nicht mal außer Atem gebracht zu haben. Weil unser Wagen so weit weg stand und wir uns zu lange draußen hätten zeigen müssen, um einen neuen zu stehlen, versteckten wir uns in einem unscheinbaren Imbiss und warteten, bis die Lage sich entspannt hatte.


  Nick hielt den Kaffeebecher zwischen beiden Händen, während er argwöhnisch Tür und Fenster im Blick behielt.


  Während wir gelaufen waren, hatte Nick das Empfangsteil des Funkgeräts im Ohr behalten, um mitzuhören, welche Schritte die Sektion als nächste machte. Nachdem sie ihren angeschossenen Agenten in der Fünfundfünfzigsten Straße West gefunden hatten, waren sie unseren Fußspuren im Schnee bis zur Lucgrove Avenue gefolgt, die ziemlich genau vor einer Hauswand endeten.


  Das war Nicks Einfallsreichtum zu verdanken gewesen, denn er hatte die Idee gehabt, über ein paar Paletten aufs Dach eines Sandwich-Ladens zu klettern. Vom Dach hängend hatte er den Palettenstapel umgetreten und damit gewissermaßen unsere Spur verwischt. Die Sektionsagenten waren vermutlich gewieft genug, früher oder später darauf zu kommen, aber zu leicht mussten wir es ihnen ja auch nicht machen.


  Von dort hatten wir einen ganzen Block per Dach hinter uns gebracht und um uns erstreckte sich die Stadt. Hastings war nicht gerade eine Großstadt, aber in der Ferne konnte ich ein paar Hochhäuser ausmachen und unten auf den Bürgersteigen waren trotz des widrigen Januarwetters einige Fußgänger unterwegs. Als Nick und ich irgendwann die Dächer über eine Feuertreppe wieder verließen, konnten wir unbesorgt weiterlaufen, weil sich unsere Spuren in den ganzen Fußabdrücken der sonstigen Passanten verloren.


  Das war vor fünfundvierzig Minuten gewesen und Nick hatte seit der Kaffeebestellung kein Wort mehr von sich gegeben.


  Als das Handy in seiner Hosentasche zu klingeln anfing, sprang er beinahe vom Stuhl.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er warf einen Blick aufs Display. Meine Frage ignorierend, sagte er: »Für dich.«


  Sams Nummer stand auf der Anzeige. »Hallo«, meldete ich mich und versuchte dabei so locker wie eben möglich zu klingen, obwohl ich alles andere war.


  »Wo seid ihr?«, fragte Sam. Das war kein Plauderton. Im Gegenteil, er klang äußerst misstrauisch.


  Ich schaute zu Nick, der eine Augenbraue hob.


  »In einem Imbiss.«


  »In Michigan?«


  Ich fuhr zusammen. Wieso fand er solche Dinge immer so schnell heraus?


  »Ich hab euer Handy geortet«, sagte er, als hätte er meine unausgesprochene Frage gehört. »Ihr befindet euch 320km nördlich von dem Ort, an dem ihr eigentlich sein solltet. Hat Nick dich zu irgendwas überredet?«


  »Nein.« Wenn überhaupt, hatte ja wohl ich ihn überredet.


  »Wohin wollt ihr?« Ich seufzte.


  »Ich möchte mehr über meine Vergangenheit wissen. Über meine Familie.« Das war ziemlich dicht an der Wahrheit.


  »Jetzt sag bloß nicht, dass ihr unterwegs nach Port Cadia seid.«


  »Gut, dann sag ich’s eben nicht.«


  »Anna.«


  »Was soll ich denn sonst machen?«


  Er atmete hörbar aus. »Bitte fahr nicht ohne mich nach Port Cadia.«


  Ich schloss die Augen. Ich war es so leid. Ich war diese Diskussionen so leid. Ich war es so leid, immer so behandelt zu werden, als wäre ich irgendwie zerbrechlicher als die Jungs. Ich war ein Mädchen, ja, aber das hieß doch nicht, dass man mich in Watte packen musste. Ich dachte darüber nach, ihm zu erzählen, dass wir Agenten begegnet waren, dass wir selbst Riley gesehen hatten, dass wir um unser Leben gekämpft und erfolgreich gewesen waren. Aber er war so schon ziemlich sauer und das würde alles nur noch verschlimmern.


  »Wir haben schon die halbe Strecke hinter uns gebracht«, erwiderte ich. »Umkehren steht außer Frage.«


  Wenn Onkel Will mir etwas erzählen konnte, irgendwas, war es das Treffen wert. Außerdem wollte ich ihm persönlich begegnen. Mit eigenen Augen ein Mitglied meiner vergessenen Familie sehen.


  »Verdammt noch mal.« Sam sagte lange nichts. »Pass auf dich auf. Sei immer bereit, wie ich es dir beigebracht habe.«


  »Mach ich.«


  Nick lehnte sich über den Tisch und riss mir das Handy vom Ohr. Zu Sam sagte er: »Hattest du Flashbacks, in denen es um die Nacht vor fünf Jahren ging?«


  Weitere Erklärungen dazu, auf welche Nacht Nick anspielte, schienen überflüssig zu sein – es ging um die Nacht, in der meine Eltern starben, die Nacht, in der Sam und die anderen vermutlich von der Sektion geschnappt worden waren.


  Nick lauschte Sams Antwort und blickte sich dabei im Imbiss um. »Wenn dir dazu was einfällt, melde dich.« Pause. »Damit stimmt nämlich irgendwas nicht, aber ich weiß noch nicht, was.« Noch eine Pause. Ein Grummeln. »Werde ich.«


  Er tippte mit dem Finger auf das Telefon und widmete sich dann wieder der kritischen Analyse eines jeden Gasts, der den Imbiss betrat.


  »Wieso hast du Sam nach der Nacht gefragt?«, setzte ich behutsam an.


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn wohl kaum gefragt, oder?«


  Ich ließ mich in den Stuhl sacken und streckte die Beine aus. Himmel, war Nick manchmal kompliziert.


  Ich erwartete nicht, dass er noch etwas hinzufügen würde, ganz besonders nicht nach dieser Gegenfrage. Aber vielleicht war ja ein Zusatz in dem Kaffee, der ihm die Zunge lockerte, denn er sagte: »Ich traue deiner Schwester nicht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Erst war sie fünf Jahre lang unsichtbar und dann finden wir sie im gleichen Labor wie diese ferngesteuerten Jungs. Und dann scheint es für sie völlig in Ordnung zu sein, dass du mit Sam zusammen bist. So, als hätte sie das schon gewusst. Findest du das nicht merkwürdig?«


  »Wie hätte sie denn deiner Meinung nach reagieren sollen? Verbittert? Sie hatten schließlich über fünf Jahre keinen Kontakt. Sie hat sich damit arrangiert. Und außerdem ist sie meine Schwester.«


  Er verzog das Gesicht. »Nur weil ihr blutsverwandt seid, ist es okay, ihr den Freund auszuspannen?«


  Ich legte den Kopf schief. »Ich hab ihr Sam nicht ausgespannt.«


  Die Tür ging auf und Nicks Aufmerksamkeit richtete sich kurz dorthin, bevor er sie wieder mir schenkte. »Nenn es, wie du willst. Ich finde jedenfalls, sie hat sich ein bisschen zu schnell damit abgefunden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist meine Schwester. Ich vertraue ihr.«


  »Du kennst sie doch gar nicht.«


  »Wir sind verwandt.«


  Nicks Hände umschlossen den Kaffeebecher fester. »Was bedeutet das schon? Auch Verwandte können dich ziemlich scheiße behandeln.«


  Ich sah ihn groß an. Wusste er, dass sein Vater ihn misshandelt hatte?


  Ich streckte eine Hand aus. »Nick, ich…«


  Er wich der Berührung aus. »Können wir jetzt los?«


  Ich zog meine Hand zurück.


  Er legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch und lief mit hochgezogenen Schultern zur Tür.


  Vor ein paar Wochen hatte Nick mir erklärt, dass er es für besser hielt, sich nicht an seine Vergangenheit erinnern zu können. Sein genauer Wortlaut war gewesen: »Ich weiß vielleicht nicht mehr, wer ich früher war, aber ich wette, mir hat nicht immer die verdammte Sonne aus dem Arsch geschienen.«


  Ich fragte mich immer noch manchmal, ob er recht hatte. Ob es wirklich alles schlimmer machen würde, seine Vergangenheit zu kennen. Irgendwann würde auch Nick über sie sprechen müssen, oder etwa nicht? Mir kam es so vor, als würde es ihm letzten Endes von uns allen am meisten schaden, nicht über seine Probleme und Erinnerungen zu sprechen. Vielleicht war das ja auch genau der Grund, weshalb er überhaupt erst bei der Sektion gelandet war, weil er sich nie mit den Dingen auseinandersetzen wollte, die sein Vater ihm angetan hatte. In meinem Fall war das anders. Da gab es eine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir sagte, ich würde mich nie komplett fühlen, wenn es mir nicht gelang, die fehlenden Puzzleteile zu ergänzen.


  Ich wollte alles über meine Familie wissen, über meine Vergangenheit, ich wollte wissen, wer ich war und wieso ich hier gelandet war, was mich auf diesen Pfad gebracht hatte.


  Und ich konnte nur hoffen, dass Onkel Will mir dabei helfen konnte.
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  Altmodische Laternen säumten die Straße und waren angegangen, während wir uns im Imbiss aufgehalten hatten. Sie tauchten die Umgebung in goldenes Licht. Die Temperatur war sogar noch weiter gefallen. Es wurde einfach immer kälter.


  Wir hatten vielleicht anderthalb Kilometer zurückgelegt, als Nick endlich ein Auto knackte. Als der Motor warm gelaufen war, drehte ich die Heizung auf volle Pulle. Langsam kehrte das Gefühl in Finger und Zehen zurück. Ich lehnte mich gegen die Beifahrertür und schloss die Augen, weil ich spürte, wie der Schlaf mich langsam überwältigte.


  Weißes Licht blitzte hinter meinen Lidern auf.


  Ich sah Dani durch einen Türspalt.


  »Wir hatten eine Abmachung«, sagte sie.


  »Und ich habe mich daran gehalten«, antwortete der Mann.


  »Aber er ist rückfällig geworden. Es geht ihm nicht besser und Anna ist hier nicht sicher.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir? Soll ich sie aufnehmen? Schon in ihrem Alter?«


  Dani machte ein finsteres Gesicht. »Nein. Ich möchte unter keinen Umständen, dass sie da reingezogen wird.«


  »Dann hör auf, um Ausnahmen zu bitten.«


  »Das mache ich doch gar nicht. Ich bitte dich bloß darum, ausnahmsweise mal Verantwortung zu übernehmen.«


  »Oh, Dani«, sagte er mit der Spur eines Lachens. »Das tue ich schon. Oder meinst du, sonst wäre ich hier und wir würden diese bescheuerte Unterhaltung führen? Verdammt noch mal, ich übernehme sogar schon viel zu viel Verantwortung.«


  Ein Telefon klingelte in der Ferne.


  Mit einem Ruck wurde ich wach.


  »Für dich«, sagte Nick und reichte mir das Handy.


  Ich blinzelte, um irgendwie wach zu werden, nahm das Telefon entgegen und warf einen Blick auf das Display, bevor ich dranging. Dort stand wieder Sams Nummer.


  »Hallo?«


  »Hey.« Das war nicht Sam. Es war Dani. »Das Treffen mit Onkel Will steht.«


  Ich setzte mich aufrecht hin. »Echt? Und wo?«


  »In Port Cadia gibt es eine Bar, die heißt Molly’s. Er wird heute Abend dort sein, so gegen acht.«


  »Super. Vielen Dank, dass du das arrangiert hast.«


  »Kein Ding.« Sie blieb kurz still. »Ist Nick nett zu dir?«


  »So nett, wie er kann.«


  Dani lachte. »Na, mehr darf man nicht erwarten.«


  »Und…« Ich wandte mich zum Fenster, als könnte Nick da nicht mithören. »Wie geht es Sam? Alles in Ordnung?«


  »Sam geht’s gut«, sagte Dani. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Und Cas?«


  »Cas ist Cas.«


  Sie machte eine Pause. »Ich sollte jetzt besser auflegen. Pass auf dich auf, Spatz.«


  Nachdem ich versprochen hatte, das zu tun, legten wir auf.


  »Also?«, fragte Nick.


  »Mein Onkel erwartet mich heute Abend in einer Bar.«


  »Und was machen wir bis dahin?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich hätte nichts gegen ein Nickerchen in einem richtigen Bett.«


  Nick wechselte auf die rechte Spur, um die nächste Abfahrt zu nehmen. »Wie wär’s, wenn wir erst mal frühstücken und uns dann irgendwo was zum Pennen suchen?«


  Ich nickte. »Oh ja, bitte. Für einen riesigen Teller Pfannkuchen würde ich grad alles geben.«


  »Mit braunem Zucker«, sagte Nick so leise, dass ich ihn fast nicht verstand.


  »Wie bitte?«


  Er biss die Zähne aufeinander. »Na … Probier sie einfach mal mit braunem Zucker. Und Sirup. Und Butter.«


  »In Ordnung«, sagte ich leicht misstrauisch.


  ***


  Das Geschmackserlebnis hätte besser nicht sein können. Ich bestrich die Pfannkuchen dick mit Butter, träufelte etwas Ahornsirup darauf und streute noch braunen Zucker darüber.


  Das war der Himmel auf Erden.


  »Hast du das schon mal probiert?«, fragte ich Nick, als ich mit dem letzten Bissen den verbliebenen Sirup vom Teller gewischt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du dann, dass mir das schmecken würde?«


  Er trank seinen Kaffee aus. »Ich wusste es einfach.«


  Ich legte den Kopf schief. »Jetzt sag schon.«


  Die Kellnerin, eine ältere Frau mit einem langen graubraunen Zopf, kam herbei, um die leeren Teller abzuräumen. »Noch Platz für Nachtisch?«, fragte sie.


  Ich war satt. Wahrscheinlich sogar satter, als eigentlich nötig gewesen wäre. Sam hatte mir oft erklärt, einer der größten Fehler, die man machen konnte, war, zu viel zu essen. Wir wussten schließlich nie, wann genau die Sektion uns das nächste Mal überraschen würde, und ein voller Bauch machte träge und langsam. »Iss nur genug, um den Hunger zu stillen«, hatte er gesagt. Aber ich hatte gerade definitiv mehr als nur den Hunger gestillt, ich hatte mich aus purer Lust am Essen vollgestopft.


  »Nein, aber danke«, antwortete ich. Auch Nick schüttelte den Kopf.


  »Dann bringe ich Ihnen gleich die Rechnung.« Eilig verschwand sie.


  Ich wandte mich wieder an Nick. »Also?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es einfach, okay?«


  Ich machte die Augen schmal. »Du hast dich daran erinnert, nicht wahr? Ich habe als Kind gern braunen Zucker auf Pfannkuchen gegessen, oder?« Nick sagte nichts, starrte mich einfach nur an. Und das war Antwort genug. »Woher weißt du das alles über mich?«


  Erneutes Schulterzucken.


  Er wich meinem Blick aus.


  Ich lächelte. »Vielleicht hast du mich früher ja gar nicht so sehr gehasst.«


  Er schnaufte. »Das bezweifle ich.«


  Ich führte mir all die Dinge vor Augen, die ich über unsere gemeinsame Vergangenheit wusste. In einem meiner Flashbacks hatte er bei mir auf dem Bett gesessen, während Dani und Sam sich irgendwo im Haus stritten, und mir gezeigt, wie man einen Kranich faltet. Er wusste, wie ich Pfannkuchen am liebsten aß. Und dann war da noch diese Zeichnung, auf der er mich in den Wandschrank schob und die genau seinem Flashback entsprach. Vielleicht schubste er mich ja gar nicht aus Boshaftigkeit dort hinein, sondern um mich vor etwas zu schützen.


  Bloß, wenn es denn so war, vor was?


  Oder wem?


  ***


  Nachdem wir gezahlt und das Restaurant verlassen hatten, fuhren wir eine Stunde lang ziellos herum. Ein Hotelzimmer konnten wir uns nicht leisten, so viel Geld hatten wir nicht mehr. Und um im Auto zu schlafen, war es viel zu kalt. Außerdem hatte die Lüftung wohl den Geist aufgegeben. Wenn sie uns nicht gerade Kälte entgegenblies, dann füllte sie den Wagen mit abgestandener Luft à la modriger Keller.


  Allmählich kamen wir in den schöneren Teil der Stadt, wo sich eher drollig aussehende Ferienhäuser mit riesengroßen Villen abwechselten, die alle an den See gebaut worden waren. Je weiter nach Norden wir gelangten, desto schmaler wurde die Straße.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte ich.


  »Wir wollen doch irgendwo pennen, oder?«


  Ich lehnte mich vor, der Sicherheitsgurt spannte über meiner Brust. »Im Haus von irgendwelchen Fremden? Und was machen wir, wenn die zurückkommen, während wir schlafen?«


  »Schsch. Warte doch einfach mal ab.«


  Grummelnd setzte ich mich wieder richtig hin.


  Irgendwann wurden wir langsamer. Nick deutete auf einen grauen Bungalow. »Da, die Auffahrt wurde nicht geräumt. Es gibt keine Spuren, weder auf der Auffahrt, noch auf dem Weg zur Haustür.« Er nickte geradeaus zu den anderen Häusern der Straße. »Siehst du die Eiszapfen an der Dachrinne?«


  »Ja.«


  »Daran kannst du erkennen, dass drinnen geheizt wird. Jetzt schau dir noch mal den Bungalow an. Sind da Eiszapfen?«


  Ich sah mir das Dach genau an. »Nein, nicht so richtig.«


  »Was so viel heißt wie: Die halten ihre Betriebskosten gering, indem sie die Heizung nicht laufen lassen. Es handelt sich also vermutlich um ein Sommerhaus.«


  »Das heißt, da drin wird uns niemand überraschen?«


  Er nickte. »Genau.«


  Er fuhr auf die Auffahrt und dann bis neben die Garage, wo der Wagen zum Teil von den tiefhängenden Ästen der umstehenden Kiefern verborgen wurde. Wir stiegen aus und näherten uns dem Bungalow von hinten. Es gab eine kleine Veranda, von der eine Hintertür mit einem Fliegengitter aus Aluminium davor ins Innere führte. Ich hielt die Gittertür, während Nick sich an dem Schloss zu schaffen machte.


  Dabei hüpfte ich auf und ab, damit mir die Zehen nicht schon wieder taub wurden. Hier war es sogar noch kälter und der Wind, der vom See herüberkam, war frostig. Beeil dich, Nick, dachte ich.


  Das Schloss klickte und Nick schob die Tür nach innen auf. Ich stürzte hinter ihm hinein und schon standen wir in einem kleinen Raum, in dem Sandalen und Wasserschuhe säuberlich auf einer schwarzen Matte aufgereiht worden waren. An den Wänden befanden sich Haken, an denen Regenmäntel hingen. Strandspielzeug stapelte sich in Kisten in einer Ecke. Ich entspannte mich. Das war eindeutig ein Sommerhaus.


  Ich folgte Nick durch eine kleine Küchenzeile ins Wohnzimmer. Dort stand eine Couchgarnitur, die mit weißen Laken abgedeckt worden war. Nick zog sie mit einem Ruck herunter. Staub wirbelte durch die Luft.


  »Endlich stehen wir nicht mehr im Wind«, sagte ich und rieb mir über die Arme. »Trotzdem ist es eiskalt hier drin.« Ich konnte meinen Atem sehen.


  »Wir bleiben ja nur ein paar Stunden. Ich werde mal die Heizung anstellen.«


  Das Thermostat war in dem eher provisorischen Essbereich, der sich in der hinteren Ecke des Wohnzimmers befand. »Reichen 21Grad?«, fragte er, und ich nickte. Er drehte an dem Rädchen und schon hörte ich, wie die Therme zündete. »Gib ihr zehn Minuten, dann sollte es warm werden.«


  »Danke. Und das meine ich ganz ehrlich.«


  Er sah mich an und auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus seinem quasi voreingestellten finsteren Blick und etwas Sanfterem, fast Mitfühlendem. Weil er nichts sagte, machte ich mich auf die Suche nach einem Schrank, um der unangenehmen Stille zu entgehen. Ich wollte mal sehen, ob es irgendwas gab, womit ich mich zudecken konnte, bis die Heizung ihren Dienst tat.


  Unter einem der Betten fand ich eine Tasche mit einer alten Fleecedecke. Nachdem ich sie gründlich ausgeschüttelt hatte, wickelte ich sie mir um die Schultern, ging zurück und ließ mich damit auf die Couch plumpsen.


  Schon viel besser.


  Es dauerte vielleicht zehn Minuten, bis mir der Kopf schwer wurde und mir die Augen zufielen.


  »Schlaf ruhig«, sagte Nick. »Ich halte die Stellung.«


  »Sicher? Das macht dir nichts aus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Außerdem sind wir doch hier, damit du schlafen kannst.«


  »Und du?«


  Nick schob einen Stuhl an eins der vorderen Fenster und öffnete die Vorhänge weit genug, dass er hinausschauen konnte. »Ich komm schon klar.«


  »Ganz sicher? Ich könnte auch die erste…«


  »Anna.« Ein Blick von ihm reichte, mich zum Schweigen zu bringen. »Schlaf jetzt.«


  »Also gut«, sagte ich, weil ich auch wirklich erschöpft war. Ich legte mich hin, kringelte mich ein und zog die Decke fest um mich.


  Es dauerte nicht lange, bis ich eingeschlafen war.
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  Als ich wieder wach wurde, schwirrten mir noch die Reste einer alten Erinnerung durch den schläfrigen Kopf, aber sie blieben ungreifbar, wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag. Es war da, man spürte es, erkannte es schemenhaft, nur die Details nicht, genau die Details, die alles ausmachten.


  Was immer das für eine Erinnerung gewesen war, ich wusste auf Anhieb, sie hatte eine wichtige Bedeutung gehabt, weshalb ich mich fluchend aufsetzte.


  Nick schaute grimmig zu mir herüber. Er hing gekrümmt auf dem Stuhl vor dem Fenster und hielt eine offene Bierflasche in der Hand. Seine Haare waren noch strubbeliger als sonst. Ich fragte mich, ob er sich überhaupt mal gerührt oder die ganze Zeit dort gesessen hatte, während ich schlief. Zumindest um das Bier irgendwo aufzustöbern, musste er mal aufgestanden sein.


  Er wirkte mehr als erschöpft.


  Ich stellte die Füße auf den Boden und rieb mir die Augen. »Ich glaube, ich hatte noch ein Flashback.«


  »Kannst du dich erinnern, wer darin vorkam?«


  Die Formulierung ließ mich stutzen. Fragte er das, weil er wissen wollte, ob er darin vorgekommen war? Und da er Teil von so vielen meiner Erinnerungen war, bestand eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass er auch diesmal eine Rolle gespielt hatte.


  »Nein, nicht mit Sicherheit«, sagte ich, denn das war die einfachste Antwort. »Aber da war…«


  Blut. Ich verstummte und starrte auf meine Hände. Ich konnte förmlich die warme Flüssigkeit zwischen den Fingern spüren. Hier, in der Gegenwart, waren meine Hände blass, spröde und an einem Knöchel wegen der Kälte aufgerissen. Nicht blutbedeckt, aber das Gefühl war überwältigend. Da hätte sich genauso gut wirklich Blut unter meinen Fingernägeln sammeln und mir die Arme entlanglaufen können.


  Ich versuchte, die Vorstellung abzuschütteln.


  Vielleicht wurde ich ja verrückt.


  »Was ist?«, wollte Nick wissen.


  »Nichts.« Ich stand auf. »Wo ist denn hier das Bad?«


  Er nickte den Flur hinunter. »Zweite Tür rechts.«


  »Ist das Wasser angestellt?«


  »Ja.«


  Ich machte die Badezimmertür hinter mir zu, schloss ab und ging erst mal aufs Klo. Nachdem ich mir Hände und Gesicht gewaschen hatte, warf ich einen Blick in den Spiegel.


  In meinem Kopf hämmerte es. Die Augen brannten tief in ihren Höhlen. Wann würde sich mein Leben je normalisieren? Wann würde ich mich schlafen legen können, ohne fürchten zu müssen, dass mitten in der Nacht jemand einbrach, um mich zu holen? Und morgens aufwachen, ausgeschlafen und erfrischt aussehen und einem ganzen Tag entgegensehen, der sich mit all seinen Möglichkeiten vor mir erstreckte?


  Ich seufzte und drehte den Wasserhahn auf, um mir noch mal warmes Wasser ins Gesicht zu spritzen, als meine Sehkraft plötzlich wieder aussetzte. Sie kehrte mit einer schnellen Abfolge von Blitzen zurück, so als würde ich in grelles Licht gucken und die Augen ganz schnell auf- und zumachen.


  Ich kniff sie zu und presste mir mit den Fäusten gegen die Schläfen.


  Ein Schrei. In meinem Kopf.


  Was war da bloß los?


  Ich rannte. Durch einen Flur. Jemand schrie mir hinterher. Ich stürzte ins Bad, riss die Verkleidung vom Spülkasten und steckte meine Hand in das kalte Wasser. Als ich sie wieder herauszog, umschloss sie einen verschließbaren Plastikbeutel, in dem sich eine Pistole befand.


  Meine Knie gaben nach. Ich fiel, suchte verzweifelt irgendwo Halt und stieß dabei ein Körbchen mit irgendwelchem Badekram um. Fläschchen aus Plastik und Aluminium regneten scheppernd mit mir zu Boden.


  Blut an meinen Händen. Lief mir die Arme entlang. Blut unter meinen Fingernägeln.


  Etwas splitterte und schlug gegen die Wand. Hände schüttelten mich.


  »Bringt Anna hier weg«, sagte Dani.


  »Anna!«, schrie Nick. »Kannst du mich hören?«


  Es tat höllisch weh, die Augen zu öffnen, das Deckenlicht blendete mich. Flashback und Wirklichkeit vermischten sich und ich war mir nicht sicher, was wohin gehörte.


  Nick hockte neben mir, seine Finger bohrten sich in meinen Schädel, während er ihn absuchte. »Was ist passiert?«


  »Ein Flashback.«


  Er warf einen Blick über die Schulter zu der nun aufgebrochenen Badezimmertür. »Neue Regel: Du schließt künftig nicht mehr ab.«


  Mit seiner Hilfe kam ich auf die Füße. Kurz wurde mir schwindelig, ich fing mich aber schnell genug, um Nick vormachen zu können, dass alles in Ordnung war.


  Aber war es das?


  Als wir das Farmhaus gerade verlassen hatten, war Sam von einer ganzen Reihe heftigster Flashbacks überwältigt worden, während die Wirkung der gedächtnisunterdrückenden Mittel nachließ. Mein Vater hatte mir erklärt, dass Sams Flashbacks ihn mit solcher Vehemenz überfielen, weil an seinem Gedächtnis so extrem oft herumgepfuscht worden war.


  Soweit ich wusste, hatte die Sektion meine Erinnerungen nur einmal gelöscht, und zwar ziemlich genau bevor ich im Farmhaus untergebracht worden war.


  Weshalb machte ich denn dann das Gleiche durch wie Sam?


  ***


  Wir blieben noch ein paar Stunden in dem Sommerhaus und Nick versuchte, die Badezimmertür einigermaßen zu reparieren. Ihm gelang es zwar, sie wieder in die Angeln zu heben, aber der Bruch in der Mitte, wo Nick sie mit der Schulter gerammt hatte, ließ sich einfach nicht verbergen.


  Es war kurz nach sieben, als Nick die Heizung wieder abstellte und das Haus hinter uns wieder verschloss. Dann brachte er mich bis zum Beifahrersitz, als hätte er Angst, ich könnte plötzlich wieder von einem Flashback überwältigt werden.


  Nachdem ich mich hingesetzt hatte, folgte ich ihm mit Blicken, wie er um die Front des Wagens lief, sein Gesicht finster. Ich war mir nicht ganz sicher, wer dieser Nick war, der sich so rührend um mich kümmerte, mir ins Auto half und sich sogar die Zeit nahm, noch einmal zu überprüfen, ob mit mir wirklich alles in Ordnung war.


  Vielleicht entsprach dieser Nick ja seinem wirklichen Selbst, einer Kombination aus seinem früheren und dem heutigen Ich, dem genetisch veränderten harten Kerl.


  Aber ganz gleich, wer er war, ich mochte ihn. Und ich wünschte mir, dass er bei mir blieb.


  Die Fahrt bis zum Molly’s dauerte eine halbe Stunde. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 19.45Uhr, als wir auf den Parkplatz einbogen.


  Das Molly’s befand sich in einem zweistöckigen Haus am Rande der Stadt. Musik drang durch die dünnen Rotholzwände, davor drängelte sich eine kleine Menschentraube zum Rauchen. Ein orangefarbenes Neonlicht im Fenster versprach Bier vom Fass.


  »Ich geh vor«, sagte Nick, nachdem er den Wagen geparkt hatte. »Meinst du, du erkennst deinen Onkel?«


  »Ja, da waren Fotos von ihm auf dem Speicherstick.«


  »Wenn du ihn siehst, sagst du mir bitte sofort Bescheid, ja?«


  »Ja.«


  Wir stiegen aus. Auf dem Weg zum Eingang schlang ich die Jacke enger um mich.


  Nick öffnete die Tür und schon kam uns der Geruch von abgestandenem Bier und Schweiß entgegen. Die Bässe ließen den Boden beben. Die Bar war proppenvoll.


  Nick steuerte einen runden Tisch in der Ecke an, der zum Teil hinter einer Säule verborgen lag.


  Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten. Eine große Gruppe stand in der gegenüberliegenden Ecke. Ein korpulenter Mann in einer Jeanslatzhose hielt eine Zigarette in der Hand, als könne er das Nikotin über Osmose aufnehmen, denn angezündet war sie nicht. Eine kleine dunkelhaarige Frau lachte schallend über etwas, das ihre Freundin sagte.


  Weiter hinten saß ein Pärchen in einer Nische und knutschte. Ein paar junge Frauen kippten gerade eine Runde Kurze. Ein alter Mann leerte sein Bier. Ein schlanker, rothaariger Mann…


  »Da ist er«, flüsterte ich und lehnte mich näher zu Nick. »Ganz hinten durch, auf ein Uhr.«


  Ich gab mir große Mühe, unauffällig zu sein, aber dieser Mann – Onkel Will – war mein letzter, lebender Verwandter, der sich zusätzlich womöglich an die Einzelheiten der Nacht erinnern konnte, in der ich bei der Sektion gelandet war.


  Er entsprach dem Mann, dessen Foto seiner Datei angehängt war. Kurze rote Haare, Sommersprossen auf der Nase, ähnlich volle Lippen wie Dani. Ich erkannte sie in vielen Teilen seines Erscheinungsbilds wieder, weshalb ich mich unmittelbar fragte, wie unser Vater wohl ausgesehen hatte und nach welchem Zweig der Familie ich kam. Meine Haare waren nicht rot und meine Lippen auch nicht gerade dick. Ich hatte Sommersprossen, das aber schien so ziemlich das Einzige zu sein, was ich von der O’Brien-Seite mitbekommen hatte. Kam ich mehr nach meiner Mutter? Hatte sie blonde Haare gehabt, und braune Augen und eine Nase, die zu klein schien für ihr Gesicht?


  Neben Will saß ein Mann mit einem Bier in der Hand. Vor meinem Onkel stand kein Getränk. Er lächelte über etwas, das sein Freund gesagt hatte.


  Ich stand auf.


  Nick nahm meine Hand. »Warte.«


  »Ich warte auf diesen Moment, seit ich erfahren habe, dass ich noch lebende Verwandte habe.« Ich riss mich los. »Und ich warte keine Sekunde länger.«


  Die Musik wechselte von einem schnellen Rocksong zu Bluegrass. Als die Banjoklänge durch die Bar tönten, kam sofort Leben in die Bude.


  Ich durchquerte den Raum, meine Hände fingen an zu schwitzen. Ich konnte gar nicht sagen, was ich erwartete, aber eins war mir sonnenklar: Ich wollte, dass Onkel Will mich mochte.


  Er lachte erneut. Sein Freund klopfte ihm auf den Rücken. Will schaute auf und erblickte mich. Er hielt inne.


  Erkannte er mich? Sah ich aus wie meine leibliche Mutter oder mein leiblicher Vater?


  Will erhob sich. Sein Freund fragte ihn etwas, doch er antwortete nicht.


  Ich blieb vielleicht einen Meter vor dem Tisch stehen, ließ die Arme schlaff hängen. Jetzt, wo ich hier war, wusste ich plötzlich nicht mehr, was ich sagen oder wo ich ansetzen sollte.


  »Anna«, sagte er mit einem Lächeln. »Wie schön dich zu sehen.«


  »Onkel Will?«


  Er nickte, kam um den Tisch herum und legte die Arme um mich, drückte mich fest an sich.


  Irgendwann löste er sich von mir und sagte zu seinem Freund: »Nathan, ich melde mich später bei dir, okay? Ich muss noch was erledigen.«


  »Klar doch.« Nathan schnappte sich sein Bier und machte sich davon.


  Wills Hände lagen noch auf meinen Schultern. Er betrachtete mich eine ganze Weile ungläubig, als könnte er nicht glauben, dass ich echt war. Nick kam näher.


  Schließlich sagte Will: »Wir müssen reden. Vielleicht irgendwo, wo es etwas ruhiger ist?« Er schaute über meine Schulter zu Nick. »Ein Freund von dir?«


  Ich konnte Nick spüren, er war sicher nur einen halben Meter hinter mir, worüber ich gleichzeitig dankbar und sauer war. »Ja, ein guter Freund.«


  »Na gut, er kann auch mitkommen. Folgt mir.« Will legte eine Hand zwischen meine Schulterblätter und lenkte mich zum Ausgang. Draußen deutete er zu einem kleinen Pickup, der am hinteren Ende des Parkplatzes stand. »Das ist mein Wagen. Willst du mit mir fahren, oder…« Er verstummte und schaute Nick an.


  »Wir fahren Ihnen nach«, sagte Nick.


  »Also gut. Meine Wohnung liegt in der Washington, dort sind wir ungestört.« Er klimperte nervös mit seinem Schlüsselbund. »Na, dann sehen wir uns in ein paar Minuten wieder.«


  Ich nickte. »Sicher.«


  Im Wagen angekommen, drehte sich Nick zu mir. »Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


  Ich verdrehte die Augen. »Dir gefällt nichts. Und niemand.«


  »Ja, das mag ja sein. Aber das hier gefällt mir noch weniger.«


  »Ich mach jetzt ganz sicher keinen Rückzieher mehr. Will könnte etwas wissen. Und selbst wenn nicht, er ist schließlich mein Onkel. Ich möchte wenigstens mit ihm sprechen.« Meine Stimme brach, ich atmete einmal tief durch. »Bitte, Nick.«


  Er startete den Motor und folgte Wills Wagen vom Parkplatz. »Wenn wir heute angeschossen werden, mache ich dich dafür verantwortlich.«


  ***


  Onkel Will wohnte in einer Wohnung im zweiten Stock, direkt gegenüber der öffentlichen Bibliothek. Sam hatte mir schon so oft gesagt: Wenn etwas auf den ersten Blick vertrauenserweckend wirkt, ist es das in den seltensten Fällen. Und gab es etwas Harmloseres als eine öffentliche Bibliothek? Also während sich jede meiner Zellen entspannen wollte, blieb ich trotzdem in Alarmbereitschaft.


  Die Wohnung war klein, ein nach hinten gelegenes Schlafzimmer und eine Kochnische, die quasi zum Wohnzimmerbereich gehörte. Dort stand eine Couch, die auf der linken Seite auffällig verschlissen wirkte, so als würde Onkel Will die meiste Zeit in seiner Wohnung genau dort verbringen und in den alten Fernseher starren, der auf einem wackeligen Tisch stand.


  Auf dem Abtropfgitter stand sauberes Geschirr, im Abfluss jedoch kein schmutziges. Der kleine Esstisch für zwei Personen war leer und gerade frisch poliert. Die Möbelpolitur lag noch in der Luft. Genauso Zigarrenrauch.


  »Setzt euch«, sagte Will.


  Ich nahm auf der rechten Couchhälfte Platz, Nick auf der Lehne direkt neben mir. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er angespannt war. Bereit, jederzeit einzugreifen.


  Will zog sich einen der Küchenstühle heran. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Er lachte, doch das fröhliche Geräusch endete in einem lang gezogenen Seufzer. »Du sieht so erwachsen aus.« Er rieb die Handflächen aneinander. »Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  »Über ein paar sehr unterschiedliche Dinge. Dani hat mir erzählt, dass du noch Kontaktpersonen bei der Sektion hast.«


  »Das stimmt.«


  Ich faltete die Hände und legte sie mir in den Schoß. »Vor zwei Tagen haben wir Dani in einem Labor der Sektion gefunden. Zusammen mit drei Jungs.«


  »Jungs wie Sam?«, fragte Will, sein Ton zurückhaltend.


  »Ja, aber … irgendwas war anders.« Ich fasste kurz zusammen, was passiert war, als wir uns von Greg und den anderen verabschiedet hatten.


  Will hörte gebannt zu und legte dann ein Bein über das andere. »Höchstinteressant. Ich habe davon gehört, dass die Sektion neue Wege der Programmierung testet. Meint ihr, sie wurden irgendwie aktiviert?«


  »Ja, aber wir sind uns nicht sicher, was der Auslöser war.«


  »Könnte so etwas wie ein Codewort gewesen sein.«


  Nick ließ einen seiner Fingerknöchel knacken. »Wie hoch stehen denn die Chancen, dass einer von uns genau das richtige Wort zum genau richtigen Zeitpunkt gesagt hat?«


  Will zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ja ein ziemlich alltägliches Wort…«


  »Meinst du, die Programmierung lässt sich auch wieder rückgängig machen?«, fragte ich.


  »Natürlich, da gibt es immer einen Weg. Aber ich habe leider überhaupt keine Ahnung, wo man dazu ansetzen müsste.«


  Ich seufzte. Das hatte ich befürchtet.


  »Und da gibt es noch etwas«, sagte ich.


  »Na, immer raus damit.«


  »Dani hat mir gesagt, du warst bei uns zu Hause, als meine Eltern gestorben sind.«


  Will senkte den Kopf, seine dichten Wimpern trafen auf die Sommersprossen seiner Wangen, als er die Augen fest schloss. »Ja, war ich«, sagte er leise.


  Ich spürte, dass Nick mich beobachtete.


  »Was ist in der Nacht passiert?«


  Will schaute auf. Plötzlich wieder kerzengrade. Die Hände zu Fäusten geballt. »Sam ist passiert. Er hat deine Eltern getötet. Dich mitgenommen.«


  Alle Luft entwich mir in einem langen Keuchen.


  »Das kann nicht stimmen«, sagte ich.


  Will beugte sich vor. »Ich war dort, Anna. Ich habe es gesehen.«


  In meinem Kopf drehte sich alles.


  Sam hatte meine Eltern getötet?


  »Aber … warum?«, hauchte ich.


  Will hob eine Schulter. »Soweit ich das verstanden habe, wollten deine Eltern Dani von ihm fernhalten. Sie wussten, dass er sich in Schwierigkeiten mit der Sektion verstrickt hatte, und wenn er Dani mitnahm, brachte er auch sie in Lebensgefahr. Ich kam erst dazu, als Sam schon fast die Waffe gezogen hatte. Ich versuchte noch, ihn aufzuhalten, aber er war einfach zu stark.« Tränen zeigten sich in Wills Augen, als er zu mir sah. »Es tut mir so leid, dass ich ihn nicht aufhalten konnte.«


  Ich hätte mich am liebsten übergeben.


  Sam hatte meine Eltern getötet.


  Und er war gerade mit Dani unterwegs.


  Noch ein Gedanke kam mir. »Waren die anderen auch da? Nick oder Cas?«


  Will warf Nick einen flüchtigen Blick zu. »Nein.«


  Erleichterung, wenngleich nur minimale und überhaupt nicht tröstliche, durchströmte mich. »Und ich? Wo war ich?«


  »Du hast dich in deinem Zimmer versteckt.«


  »Gibt es Beweise dafür? Dass Sam sie erschossen hat?«, fragte Nick.


  Will streckte seine Arme aus. »Gibt es, aber ich habe keine hier. Von einem meiner alten Kontakte weiß ich, dass der Abend sehr detailliert protokolliert worden ist. Das müsste alles in Sams Akten stehen, schätze ich. Die habe ich allerdings noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Trev hatte uns auf dem Speicherstick alle Dateien und Informationen mitgegeben, die er über uns hatte finden können. Die Dokumente in Sams Ordner war ich bisher nicht wirklich durchgegangen, hatte sie nur überflogen, daher konnte es durchaus sein, dass mir das betreffende Protokoll bisher entgangen war.


  Aber hatte Sam es bereits gefunden, gelesen und uns nichts davon erzählt? Konnte er sich vielleicht sogar daran erinnern?


  Mir fiel der Zettel wieder ein, den ich in seinem Nachttisch gefunden hatte. Die Liste in Sams Handschrift mit all den Namen.


  Darauf hatten auch die Namen meiner Eltern gestanden.


  War es möglich, dass er die Namen all seiner Opfer aufgeschrieben hatte, weil sie ihm nach und nach wieder eingefallen waren?


  Wenn das stimmte, wusste er schon eine ganze Weile wieder, welche Rolle er beim Tod meiner Eltern gespielt hatte.


  Ich sprang von der Couch auf. »Wir müssen jetzt weiter.«


  Nick stellte sich hinter mich. Auch Will stand auf. »Anna, bleib doch noch«, sagte er. »Bitte renn jetzt nicht einfach weg. Wir haben uns gerade erst wiedergefunden. Du kannst hierbleiben. Und Nick auch. Ich koche uns was Schönes und dann legt ihr euch hin und ruht euch aus. Schlaft mal eine Nacht durch.«


  »Wir bleiben nicht hier«, sagte Nick.


  Will machte einen Schritt auf mich zu. »Dann sag mir wenigstens, wohin ihr fahrt. Oder gib mir deine Handynummer. Ich möchte dich kein zweites Mal verlieren.« Wieder zeigten sich Tränen in seinen Augen. »Dani und du, ihr seid das Einzige, was mir von meinem Bruder geblieben ist.«


  Nick schob sich zwischen Will und mich. »Geben Sie uns einfach Ihre Nummer, dann melden wir uns bei Ihnen.«


  Will presste die Lippen aufeinander, nickte aber. Er riss eine Ecke von der Zeitung, die auf dem Beistelltisch lag, und kritzelte eine Nummer an den Rand. »Das ist meine Handynummer. Ich achte darauf, dass es immer eingeschaltet ist.«


  Ich faltete das Zettelchen und steckte es in die Tasche. »Danke.«


  Er nickte und brachte uns zur Tür. »Pass gut auf dich auf, wenn Sam in der Nähe ist«, sagte er, als ich an ihm vorbei in den Flur ging. »Ich weiß ja nicht, ob ihr noch Kontakt zueinander habt. Aber er ist gefährlich, schonungslos und viel stärker als ein gewöhnlicher Mann sein sollte.«


  Das wusste ich. Ich wusste, wie stark Sam war. Das war eine der Eigenschaften, die ich an ihm liebte.


  Doch nun wurde aus einem seiner Vorzüge etwas, das ich fürchten sollte.
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  Kaum saßen wir wieder im Wagen und waren unterwegs, erzählte ich Nick von der Liste, die ich in Sams Nachttisch gefunden hatte.


  »Hast du sie dabei?«, fragte Nick.


  Hatte ich, sie steckte ganz klein gefaltet in einem Paar Socken in meinem Rucksack. Ich kramte sie hervor und Nick fuhr rechts ran, um sie sich genauer anzusehen.


  »Hat er darüber irgendwas zu dir gesagt?«, fragte ich.


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Und, was fällt dir dazu ein?«


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich meine, guck mal. Er hat sie ganz offensichtlich irgendwie in Gruppen zusammengefasst. Die Sternchen stehen für erfolgreich ausgeführte Missionen. Ein paar der Namen kenne ich. Joseph Badgely zum Beispiel. Den Auftrag haben wir gemeinsam ausgeführt.«


  »Das ist also eine Abschussliste?«


  Er zögerte nicht mal. »Ja.«


  »Und was bedeuten die Fragezeichen?«


  »Dass er sich nicht sicher ist, ob er sie getötet hat oder nicht.«


  Hinter den Namen meiner Eltern waren Fragezeichen. Dabei reichte der bloße Fakt, dass ihre Namen überhaupt auf der Liste standen. Er musste sich an irgendeine Einzelheit dieser Nacht erinnert haben, woraufhin er sich fragte, ob er eine Rolle bei ihren Toden gespielt hatte. Und er hatte mir gegenüber nichts davon erwähnt.


  »Könnte ich mich doch bloß selbst erinnern«, murmelte ich. »Dann wäre dieses Rätsel endlich gelöst.«


  »Ja, aber so einfach ist es eben leider nicht.«


  Ich sackte auf dem Beifahrersitz zusammen, während Nick wieder losfuhr, allerdings in die andere Richtung. »Wohin fahren wir?«


  »Ich bringe dich zu Sam.«


  Ich setzte mich auf. »Was? Du weißt, wo die sind?«


  Er nickte. »Sam hat mich auf dem Laufenden gehalten.«


  Ich atmete lange aus. »Wie jetzt, du darfst wissen, wo sie sind, aber ich nicht? Traut Sam mir nicht?«


  Nick warf mir einen mürrischen Blick zu. »Es ging darum, dich zu schützen.«


  Ich knurrte in mich hinein. »Wie lange brauchen wir?«


  »So um die drei Stunden.«


  »Super«, sagte ich, dabei wusste ich, dass drei Stunden niemals ausreichen würden, um mich auf dieses Zusammentreffen vorzubereiten. Was würde ich zu Sam sagen, wenn ich ihm gegenüberstand? Wie würde ich das Thema überhaupt anschneiden?


  Ich wollte so sehr, dass es nicht stimmte. Sam zu hassen wirkte noch viel schlimmer, als ihn zu verlieren. Und eigentlich schien mir beides unerträglich.


  ***


  Wir fuhren nach Grand Rapids in Michigan, wo Sam, Cas und Dani allem Anschein nach in einem Wohnkomplex hausten, der bald zwangsversteigert werden sollte.


  Die Wohnung, die sie in Beschlag genommen hatten, war so luxuriös, dass sich meine Wut schlagartig verdoppelte.


  Nick und ich waren fast vierundzwanzig Stunden ununterbrochen unterwegs gewesen und hatten nur eine kurze Pause in einem mickrigen Sommerhäuschen gemacht, wo wir förmlich in Staub erstickt waren und wo es wie in einem schimmeligen Keller gerochen hatte. Und die ganze Zeit über hatte Sam es sich in einem Penthouse bequem gemacht, wo es drei Schlafzimmer, zwei Bäder und Zugang zu einem innenliegenden Pool gab, der zugegebenermaßen wahrscheinlich nicht funktionierte. Trotzdem.


  Was die ganze Sache weiter verschlimmerte, war, dass Dani noch viel schöner aussah als bei unserer Verabschiedung. Als hätte sie sich über Nacht in eine Göttin verwandelt. Sie trug eng anliegende Jeans und einen Pulli, der ihre schmale Taille betonte. Ihre Haare waren frisch und glänzend, meine fettig und verfilzt. Außerdem war da noch immer Blut auf meinen Klamotten und Dreck unter meinen Fingernägeln.


  Das fühlte sich einfach alles total verkehrt an.


  Alle starrten mich an, plötzlich herrschte Stille und ein unbehagliches Gefühl erfüllte das Zimmer.


  Nick stand direkt neben mir, Schulter an Schulter, und paradoxerweise machte mich das selbstsicherer, mutiger, weshalb ich mit nichts hinterm Berg hielt.


  »Na, ihr habt’s ja nett hier«, sagte ich. »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr hier Luxusurlaub macht, hätte ich mich vorsorglich in einer von euren Reisetaschen versteckt.«


  Sam seufzte. »Ist das wirklich nötig?«


  Er stand an die Kochinsel gelehnt, mit ein paar schnellen Schritten war ich bei ihm und knallte die Liste auf die Granitarbeitsfläche. »Die habe ich beim Kontrollgang in unserem letzten Haus gefunden.«


  Er betrachtete das Papier mit ausdrucksloser Miene. »Was ist das?«


  »Verrat du’s mir.«


  Er nahm die Liste und meine Hand und führte mich in den Flur. Nick folgte uns. Vielleicht wollte er Sams Erklärung mit eigenen Ohren hören. Vielleicht hatte er Angst vor dem, was passieren würde, wenn Sam mir die Wahrheit sagte, wie immer sie auch lautete.


  Wir betraten ein leeres Schlafzimmer und Sam schloss die Tür hinter uns.


  »Hast du meine Eltern getötet?«, platzte es aus mir heraus.


  »Anna…«, setzte er an.


  »Hast du?«


  Er ließ die Schultern sinken. »Ich weiß es nicht.«


  »Ist diese Nacht in deinen Flashbacks aufgetaucht?«


  »Ja.«


  »Und an was kannst du dich erinnern?«


  Eine Vene trat pulsierend auf seine Stirn. »An dich, hauptsächlich.«


  »Und was mache ich?«


  »Weinen.«


  »Habe ich Blut an den Händen?«


  »Ja.«


  Ich atmete durch die Nase ein, während plötzlich ein Bild von mir mit zwölf Jahren vor meinem inneren Auge aufblitzte. Ich schaute auf meine Mutter hinunter, ihre Brust war blutgetränkt. War das Blut an meinen Händen etwa ihres? War die Erinnerung echt?


  »Hast du gesehen, wer sie umgebracht hat?«, fragte ich.


  Sam hielt meinem Blick stand, als er antwortete. »Nein, an den Teil konnte ich mich bisher nicht erinnern.«


  »Das müsste in deinen Akten stehen«, sagte Nick.


  Sam schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Dateien über mich rauf und runter gelesen. Die Nacht wird dort nirgendwo erwähnt.«


  »Wo ist der Speicherstick und der Laptop?«


  »Ich hol sie, wartet hier«, sagte er und verschwand Richtung Wohnzimmer. Kurz darauf kam er zurück und hielt mir beides hin. »Wenn du was findest, melde dich.« Ich streckte die Hände danach aus, doch er ließ nicht los. »Bitte.«


  »Mach ich.«


  »Wir gehen in der Zwischenzeit in eine andere Wohnung«, sagte er. »Nur zur Sicherheit.«


  Er sah mich an, als würde er sich noch verlorener fühlen als ich, was mich schlagartig besänftigte. Ich wollte eine Hand nach ihm ausstrecken, ihn berühren. Ich wollte, dass nichts von alldem wahr war. »Ich rufe dich an, wenn ich was finde«, versprach ich, bevor er das Zimmer verließ.
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  Als die anderen fort waren, machte ich es mir in einem der kleineren Schlafzimmer mit Blick auf die Straße bequem. Ich setzte mich in eine Ecke, den Laptop auf dem Schoß, und fing an zu lesen.


  Ich überflog alle Dateien, die ich schon gelesen hatte. Viele waren Scans medizinischer Untersuchungen und anderer Protokolle, ganz ähnlich denen, mit denen wir damals im Labor gearbeitet hatten. Sams Namen handschriftlich auf ihnen zu sehen, beschwor ein paar Erinnerungen herauf.


  Ich hatte es geliebt, diese Protokolle auszufüllen. So sehr, dass ich letztes Jahr sogar an meinem Geburtstag ins Labor gegangen war, um dort meiner Arbeit nachzugehen. Außerdem gab es keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre.


  Aber die Jungs hatten andere Pläne. Sie schmissen eine Überraschungsparty für mich, was ein ziemliches Kunststück war, schließlich konnten sie ihre Zellen nicht verlassen. Sie hatten die Deko und das Essen ausgesucht und Dad hatte alles besorgt, selbst die sehr persönlichen Geschenke, um die die Jungs ihn baten.


  Das war das erste Mal gewesen, dass jemand etwas Besonderes für mich gemacht hatte, an das ich mich erinnern konnte.


  Als ich das Labor betrat, war es dunkel. Dad war eine Stunde vor mir hinuntergegangen, was darauf hinwies, dass etwas nicht stimmte. »Dad?«, rief ich.


  Dann ging das Licht an. »Überraschung!«, schrien sie alle, also abgesehen von Nick, der es eher verdrossen grummelte.


  Die Glasfronten der Zellen waren mit Luftschlangen geschmückt, überall flogen Ballons herum, selbst in den Zellen der Jungs. Auf einem kleinen Klapptisch in der Ecke des Labors stand ein Kuchen, auf den mit pinkfarbigem Zuckerguss HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, ANNA geschrieben worden war.


  Zuerst brachte ich kein Wort heraus, weil ich fürchtete, in Tränen auszubrechen, sobald ich zu sprechen versuchte.


  Als ich mich endlich unter Kontrolle hatte, fragte ich: »Wer hat sich das denn einfallen lassen?«


  Sam, direkt hinter der dicken Plexiglasscheibe, sagte: »Das war eine kollektive Entscheidung«, doch Cas und Trev schüttelten die Köpfe.


  »Das war Sams Idee«, sagte Cas grinsend und Sam schaute auf den Boden, damit ich seine Augen nicht sehen konnte.


  Deshalb ging ich zuerst zu ihm. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. »Wirklich?«


  Er hob den Blick, sein Gesichtsausdruck wärmer und heiterer, als ich je zuvor erlebt hatte. »Das ist ja das Mindeste, du machst schließlich so viel für uns.«


  Später, nach Eis und Kuchen und nachdem mein Vater sich aus Müdigkeit nach oben verabschiedet hatte, gaben mir die Jungs ihre Geschenke.


  Von Cas bekam ich ein Buch über eine paranormale Liebesgeschichte. »Das wird sogar verfilmt«, sagte er. »Es muss also ganz gut sein, nicht wahr?« Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich das Buch bereits gelesen hatte. Inklusive Fortsetzung.


  Trev schenkte mir neue Buntstifte, und zwar genau die, auf die ich schon eine ganze Weile ein Auge hatte. Nicks Geschenk war ein Schal, dazu murmelte er, dass ich aufpassen solle, mich damit nicht zu erhängen.


  Sam hatte mich gebeten, als Letztes zu ihm zu kommen. Er hatte etwas in die Durchreiche gelegt, die ich nun von meiner Seite her öffnete. Es war nicht eingepackt, aber dann wiederum passte Geschenkpapier auch nicht gerade zu Sams Stil. Ich spürte so etwas wie einen Buchdeckel, zog es heraus und erkannte dann, was es war: Ein blanko Notizbuch.


  Zu dem Zeitpunkt hatte er noch nichts vom Tagebuch meiner Mutter gewusst oder zumindest keine Details darüber. Ich hatte es nur dann und wann mit ins Labor gebracht, um zu zeichnen oder mir Stichworte zu machen, aber er hatte unmöglich wissen können, was es mir bedeutete.


  »Irgendwann«, sagte er, »ist dein anderes Notizbuch voll, da wollte ich sicher sein, dass du Nachschub hast.«


  Es war ein schlichtes Buch, der Deckel mit schwarzem Stoff bezogen, ohne Schriftzug. Ich klappte es auf. Die Seiten waren aus weichem, handgeschöpftem Papier, das sich dick zwischen meinen Fingern anfühlte.


  Ich wollte es gerade wieder zuklappen, als mir eine Widmung auf der ersten Seite auffiel.


  Für Anna, stand da.


  Weil du am glücklichsten bist, wenn du zeichnest.


  Sam


  Damals hatte ich mich zum ersten Mal durch die Augen eines anderen gesehen. Und mir war zum ersten Mal bewusst geworden, dass Sam mich beobachtete, wenn ich in etwas anderes vertieft war. Dass er in mir etwas anderes sah als Dads Laborassistentin.


  Damals hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass ich ihn zu Recht mochte oder sogar zu Recht so liebte, wie ich ihn eben liebte.


  Wenn ich doch nur daran gedacht hätte, als wir so plötzlich das Farmhaus verlassen mussten, dann hätte ich Sams Geschenk mit dem Tagebuch meiner Mutter eingepackt. Jetzt bedauerte ich es nämlich zutiefst, dass es dort zurückgeblieben war.


  Wie konnte dieser Sam, der Sam, in den ich mich im Labor verliebt hatte, derjenige sein, der meine Eltern umgebracht hatte?


  Ich wollte es einfach nicht glauben. Ich dachte mir eine Erklärung nach der anderen aus, um die Sache zu begründen.


  Vielleicht war er verwirrt gewesen. Vielleicht hatte er in Notwehr gehandelt.


  Oder vielleicht irrte Onkel Will sich.


  Ich suchte weiter in Sams Akten. Seitenweise Mitschriften von allen anfänglichen Untersuchungen. IQ-Testergebnisse. Eine Art Musterung. Selbst sein Schlafverhalten war protokolliert worden.


  Dann sah ich mir die Dateien an, die ich anfangs übergangen hatte, weil sie solch nichtssagende Bezeichnungen trugen. VORLAGEN und WARTUNG. Im WEITERFÜHRENDES-Ordner sprang mir eine Datei mit dem Namen O’BRIEN ins Auge. Ich schaute noch einmal genauer und fand eine Datei mit der Bezeichnung O’BRIEN ZWISCHENFALL.


  Wieso war mir die bisher entgangen?


  Ich öffnete sie. Dort standen Daten und Zeiten von Verhören. Es fehlten viele Einzelheiten, denn offenbar war die Person, die die Informationen aufgeschrieben hatte, an jenem Abend nicht im Haus anwesend gewesen.


  Aber es wurde auf ›einen zuverlässigen Augenzeugen‹ verwiesen, weshalb ich runterscrollte, bis ich seine Aussage fand.


  Der Name der Person war nicht angegeben, aber es gab ein Protokoll der Befragung, die ein Sektionsagent durchgeführt haben musste.


  Zeuge: Sam hatte eine Pistole. Er hat uns alle gezwungen, in den Flur zu gehen. Mrund MrsO’Brien wollten ihre Tochter abschirmen, aber Sam hat sie sich geschnappt und mit sich zur Tür gezerrt.


  »Niemand rührt sich«, hatte Sam gesagt.


  Mrund MrsO’Brien hielten die Hände hoch. Sam richtete die Waffe auf sie.


  Agent: Was hat Dani gemacht?


  Zeuge: Sie hat geweint und Sam gebeten, die Waffe wegzulegen.


  Ich hielt inne. Mir hatte Dani erzählt, sie war an dem Abend nicht dort gewesen. Log sie? Oder erinnerte sie sich nur nicht daran? Hatte die Sektion ihr vielleicht auch diese Erinnerung genommen?


  Ich las weiter.


  Sam passte einen Moment lang nicht auf und MrO’Brien wollte nach der Pistole greifen. Als Sam das bemerkte, schoss er. MrO’Brien fiel zu Boden, MrsO’Brien fing an zu schreien, weshalb Sam auch auf sie schoss.


  Agent: Was passierte dann?


  Zeuge: Dani stürzte sich auf ihn. Sie schrie und schlug auf ihn ein. Genau in dem Moment kamen die Agenten dazu und Dani floh durch die Hintertür.


  Ich stellte den Laptop auf den Boden. Übelkeit stieg in mir hoch. Sam hatte wirklich meine Eltern getötet. Er war der Grund dafür, dass wir jetzt hier waren, dass wir überhaupt als Teil des Projekts im Labor des Farmhauses gelandet waren. Er hatte mein Leben zerstört. Er hatte mir alles genommen, was mir etwas bedeutete.


  »Anna?«, sagte Dani und ich schreckte hoch. Es war mir völlig entgangen, dass sie hereingekommen war. »Cas und ich haben gerade überlegt, ob wir nicht was zu essen besorgen und…«


  Ich eilte zu ihr und drückte ihr den Laptop fast ins Gesicht. »Lies.«


  »Äh … Okay.« Sie nahm mir den Rechner ab und hielt ihn vor sich, um zu lesen. Es war offensichtlich, wann sie bei dem Teil über Sam angelangt war, denn sie schaute zu mir auf, Schmerz lag in ihren Augen. »Nein … Ich … Ich kann mich an nichts davon erinnern…«


  »Er hat es getan. Sam hat sie umgebracht.«


  »Vielleicht gibt es eine Erklärung.«


  »Nein. Dort steht es schwarz auf weiß, Onkel Will war dabei und hat gesehen, dass er es war und…«


  Dani stellte den Laptop auf den Boden und nahm meinen Kopf in beide Hände. »Wenn das stimmt…«


  Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hatte.


  »Wo ist Nick?«, fragte sie und ließ mich los.


  »Er hat sich schlafen gelegt, soweit ich weiß…«


  »Du musst hier weg.«


  »Wie bitte? Jetzt sofort?«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich das hier für dich ist? Wer weiß, zu was er sonst noch fähig ist. Mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass er das getan hat.«


  »Aber wo soll ich denn hin?«, flüsterte ich.


  »Gibt es noch jemanden, dem du trauen kannst?«


  »Nein … Also … Meinem Dad, schätze ich.«


  »Dann ruf ihn an.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


  Sie zog den Speicherstick aus dem Laptop und steckte ihn in meine Hosentasche. »Wenn du meinen Rat willst: Trau niemandem. Vielleicht nicht einmal mir.«


  »Du bist meine Schwester«, sagte ich. Und zum ersten Mal fühlte es sich wahr an.


  »Und als deine Schwester rate ich dir, bring dich in Sicherheit. Mich jedenfalls würde das enorm erleichtern. Hier.« Sie gab mir einen Autoschlüssel. »Der gehört zu dem blauen SUV auf dem Parkplatz.«


  »Woher hast du…«


  »Schsch.« Sie warf einen Blick in den Flur. »Komm.« Ich schnappte mir meinen Rucksack und sie zog mich mit bis zur Wohnungstür, vergewisserte sich auch dort, dass die Luft rein war, bevor sie mich hinausschob.


  Im Hausflur umarmte sie mich kurz und küsste mich auf die Wange. »Pass auf dich auf«, sagte sie, drehte mich Richtung Treppe und hatte schon die Wohnungstür hinter sich geschlossen, bevor ich überhaupt etwas erwidern konnte.


  Mein Herz schlug so laut, dass es mir in den Ohren hämmerte. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und verließ den Komplex durch den Hinterausgang in der Nähe des Parkplatzes. Unmittelbar vor der Tür blieb ich stehen, warf einen Blick zurück in die Eingangshalle und fragte mich, ob ich Nick, Cas oder sogar Sam von dem erzählen sollte, was Dani und ich dort gelesen hatten.


  Ich wollte nicht allein sein.


  Ich wollte nicht fort.


  Ich muss das Risiko eingehen, dachte ich. Es musste doch eine Erklärung geben oder etwa nicht?


  Doch dann meldete sich der rationale Teil meines Gehirns und sagte mir, dass ich jetzt stark sein solle, dass ich gehen müsse.


  Schon saß ich im SUV und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Es fing an zu schneien, dicke, träge Flocken fielen auf die Windschutzscheibe, auf der sie schmolzen.


  Ich stellte den Schalthebel auf D und fuhr vom Parkplatz.
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  Weil ich das Handy in der Wohnung vergessen hatte, hielt ich nach einer Telefonzelle Ausschau. Es dauerte fast eine Stunde, bis ich eine fand. Und dann durchsuchte ich sicher zehn Minuten lang den Wagen, um genug Münzen für ein Telefonat zusammenzukriegen.


  Dad ging nach dem zweiten Klingeln dran.


  »Hallo?«, sagte er in skeptischem Ton.


  »Ich bin’s, Dad. Ich kann nicht lange sprechen, ich rufe aus einer Telefonzelle an.«


  Er atmete hörbar ein. »Wenn du aus einer Telefonzelle anrufst«, sagte er, »kann das nur heißen, dass du in Schwierigkeiten steckst.«


  Ich umklammerte den Telefonhörer fester und starrte dabei durch das Seitenfenster auf die Parkplätze der Tankstelle. Die Sonne ging gerade auf, die Berufspendler hielten, um zu tanken und sich dabei gleich mit Kaffee und Donuts einzudecken. An die Tankstelle schloss eine Bäckerei an und ich konnte den frittierten Teig bis hier draußen riechen.


  Mir knurrte der Magen.


  »Ich muss für ein paar Tage bei dir unterkommen«, sagte ich.


  »Anna«, sagte er und atmete dabei aus, »du weißt doch, dass das nicht sicher ist. Und…«


  Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Sie strömten einfach aus mir heraus. Ich presste die Lider aufeinander, in dem verzweifelten Versuch, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber vergebens. Meine stockende Atmung verriet mich, und Dad schaltete sofort.


  »Wo bist du? Noch in Michigan?«


  »Ja.«


  »Zu welchem Treffpunkt kannst du am schnellsten kommen?«


  Eine Woche nachdem wir dem Hauptquartier der Sektion entkommen waren, hatten Dad und ich mehrere Treffpunkte ausgemacht, die über ganz Michigan verteilt lagen, ein paar sogar landesweit, damit wir uns ganz unkompliziert per Code irgendwo verabreden konnten.


  Wir konnten einfach nicht vorsichtig genug sein, schließlich gab es so etwas wie sichere Telefonleitungen nicht in unserer Welt. So etwas wie Sicherheit im Allgemeinen auch nicht. Der Mann im schwarzen Anzug mit knallroter Krawatte, der sich in unmittelbarer Nähe an einem Zeitungsstand aufhielt, konnte genauso gut ein Sektionsmitarbeiter sein.


  Ich musste auf der Hut sein. Immer.


  »Vier.«


  Vier stand für Millerton, einen Ort in Michigan, der gar nicht so weit von Grand Rapids entfernt lag. Dad und ich hatten verabredet, uns im Millerton Park zu treffen, ziemlich genau in der Mitte der Stadt, sofern wir je auf Treffpunkt vier zurückgreifen mussten.


  Ich war dort noch nie gewesen, aber als wir uns damals auf die Treffpunkte einigten, hatte ich mir gleich eine Karte geschnappt und mir genauestens angeschaut, wie ich an die jeweiligen Orte gelangte. Es würde mir nicht schwerfallen dorthin zu finden.


  »Ich werde sicher dreieinhalb Stunden brauchen«, sagte Dad. »Wir sehen uns bald.«


  Ich atmete auf. »Danke.«


  »Pass auf dich auf, ja?«


  »Mach ich.«


  »Und Anna?«, fragte er. »Sind die Jungs bei dir?«


  Wieder schloss ich fest die Augen und wickelte mir das Kabel um den Finger. »Nein, ich bin allein.«


  Dad seufzte, ganz so als hätte er das befürchtet. »Ich bin bald da.«


  »Beeil dich, bitte.«


  »Werde ich.«


  ***


  Ich kaufte mir einen Kaffee und einen Donut, wartete aber noch, bis ich wieder im Wagen war, um beides zu verschlingen.


  Weil ich nicht viel zu früh in Millerton eintreffen wollte, vertrödelte ich noch über eine Stunde dort an der Tankstelle, bevor ich wieder eine der Schnellstraßen ansteuerte und gegen neun Uhr am Park ankam.


  Er bildete das Zentrum des Ortes und war sicher zwei Hektar groß. Es gab mindestens sechs verschiedene Parkplätze, weshalb Dad und ich uns auf einer der Bänke verabredet hatten, die den Brunnen umgab, der sich mittig im Park befand.


  Also ließ ich mich auf eine der Bänke fallen und zog den Reißverschluss meiner Jacke bis obenhin zu, um die Kälte bestmöglich auszusperren. Der Brunnen hinter mir war trockengelegt, das Becken voller Müll und altem Laub. Der Spielplatz auf der anderen Seite des Hügels war leer.


  Es verging eine halbe Ewigkeit, bis mein Dad auftauchte. Als er endlich vor mir stand, drucksten wir beide verlegen herum, wohl beide hoffend, der andere würde den ersten Schritt machen. Dad und ich waren nie groß im Umarmen gewesen.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte er und schob die Hände in die Manteltaschen.


  »Dich auch.«


  Ich sah ihn mir genauer an. Er schien in den letzten Wochen extrem gealtert zu sein. Die Fältchen um Augen und Mund hatten sich deutlich vertieft.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ganz in Ordnung. Und du? Du hast abgenommen. Isst du genug?«


  »Ja. Ich war nur regelmäßig mit den Jungs laufen.«


  Weder er noch ich gingen auf den Grund ein, der hinter meinem plötzlichen Interesse an Kondition und Sport steckte. Schließlich hatte Dad daran mitgewirkt, meinem Leben diese ganz bestimmte Richtung zu geben. Er war sehr lange bei der Sektion angestellt gewesen und hatte das Projekt übernommen, in dessen Zuge die Jungs und ich genetisch verändert worden waren.


  Trotzdem konnte ich ihm daraus keinen Vorwurf machen. Zumindest keinen ernsthaften. Er hatte das getan, was er zum damaligen Zeitpunkt für richtig hielt. Und er hatte uns geholfen, als es darauf angekommen war.


  Er trug aber nach wie vor ein schlechtes Gewissen mit sich herum, weshalb ich die Sektion so selten wie möglich erwähnte.


  »Komm«, sagte Dad und nickte zu dem Parkplatz, der hinter ihm lag. »Lass uns irgendwo hingehen, wo es etwas wärmer ist.«


  Ich hatte sowieso vorgehabt, das Auto stehen zu lassen, und meinen Rucksack mitgebracht. Dad ging voran zu einem indigoblauen Pick-up mit weißen Streifen zu beiden Seiten und ein paar rostigen Stellen.


  Ich stieg hinein und stellte meine Sachen auf den Boden. Dad schob sich auf den Fahrersitz und brachte den Motor mit ein bisschen gutem Zureden zum Laufen.


  Er lächelte. »Die Sektion kommt sicher im Leben nicht darauf, dass ich einen ‘81er Chevy fahre. Der beste Tarnwagen, den man sich vorstellen kann.«


  »Er gefällt mir.«


  »Du musst mich nicht anschwindeln. Hier drin stinkt’s nach altem Rauch und die Karre macht, was sie will. Aber sie bringt mich trotzdem immer von A nach B.«


  »Und darauf kommt’s schließlich an.«


  Wir verließen den Ort auf Nebenstraßen in südlicher Richtung. Es schneite nicht mehr so stark, die Fahrbedingungen waren dennoch nicht gerade optimal, aber vermutlich waren auch die größeren Straßen von Schneematsch bedeckt.


  »Möchtest du mir erzählen, was los ist?«, fragte Dad irgendwann. »Mein letzter Stand ist, dass Sam mich gebeten hat, mehr Informationen über neue Techniken zur Gehirnwäsche zu beschaffen. Und jetzt sitzt du allein hier und brauchst meine Hilfe. Heißt das, dass Sam wieder manipuliert wurde?«


  »Nein. Oder zumindest gehen wir nicht davon aus.«


  Dad entspannte sich sichtlich. »Na, das ist doch schon mal was. Ich weiß nämlich nicht, ob wir stark genug wären, es mit Sam aufzunehmen.«


  Waren wir definitiv nicht.


  »Dann fang mal an«, sagte Dad.


  »Ich weiß nicht, wo.«


  »Der Anfang bietet sich immer an.«


  Also berichtete ich ihm alles, was wir herausgefunden hatten. Dad hörte aufmerksam zu und kaute auf einem Strohhalm herum. »Du vermutest, dass Sam deine Eltern umgebracht hat?«, fragte er dann. »Das ist eine äußerst interessante Annahme.«


  »Das ist keine Annahme, das stand in Sams Akten. Außerdem war mein Onkel sogar dabei.«


  Dad runzelte die Stirn. »Dein Onkel?«


  »Ja, wieso?«


  »Merkwürdig.« Dad zuckte mit den Schultern. »Mir wurde gesagt, du hast keine lebenden Verwandten mehr. Ich vermute, ich hätte Connor besser kein einziges Wort geglaubt. Denn wenn ich gewusst hätte, dass du noch einen Onkel hast…«


  »Dad, ist schon in Ordnung. Wirklich.«


  »Na ja.« Er seufzte. »Wie dem auch sei.« Er räusperte sich. »Du meinst also, die Jungs könnten mit einer neuen Methode programmiert worden sein?«


  »Ja. Sam hat dir doch sicher erzählt, was wir mit den Jungs aus dem Delta-Labor erlebt haben, oder?«


  »Ja, hat er.«


  »Deshalb fürchten wir, die Sektion könnte auch Cas oder Sam mit der gleichen Methode behandelt haben, als sie im Hauptquartier festgehalten wurden.«


  »Aber…«, Dad hob mahnend den Zeigefinger, »…wenn sie schon damals aktivierbar gewesen wären, wieso hätten sie dann darauf verzichten und uns alle entkommen lassen sollen? Schließlich hätte das Connor in erster Linie ziemlich viel Ärger erspart, mal ganz davon abgesehen, dass es ihm vielleicht sogar das Leben gerettet hätte. Das ist doch eigenartig.«


  Nun legte ich die Stirn in Falten. »Da könntest du recht haben.«


  »Und mal ganz ehrlich, Anna, ich würde wirklich nicht alles glauben, was in diesen Akten steht. Selbst wenn Trev mit den besten Absichten gehandelt hat, heißt das noch lange nicht, dass auch alles wahr ist, was da steht.«


  »Aber dann hätten sie ja ahnen müssen, dass Trev die Daten kopiert, um die falschen Informationen rechtzeitig in ihre Datenbank zu schmuggeln.«


  Darüber dachte Dad nun erst mal nach. »Dann weiß ich’s auch nicht. Habt ihr den Speicherstick mal aus der Hand gegeben?«


  »Du meinst, ob jemand die Möglichkeit gehabt hätte, die Datei nachträglich hinzuzufügen?«, fragte ich. Dad nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sam ihn die ganze Zeit hatte, seit wir unser letztes festeres Domizil verlassen haben.«


  »Und niemand sonst hatte Zugang dazu?«


  »Nicht, dass ich wüsste … Obwohl, warte mal … Greg vielleicht. Oder einer der anderen Jungs aus dem Delta-Labor.«


  »Na, bitte«, sagte Dad, während er das Tempo drosselte, weil wir uns auf eine rote Ampel zubewegten.


  Ein winziger Hoffnungsschimmer blitzte in mir auf.


  Dad drückte auf den Blinker. Das regelmäßige Klicken und das Brummen des Motors füllten die Stille zwischen uns.


  Und noch etwas passte nicht, ich bekam es bloß nicht zu fassen. Ich hatte einzelne Puzzleteile vor Augen, die sich bloß nicht zusammenfügen lassen wollten. Ich war mir ziemlich sicher, dass weder Greg noch einer der anderen Jungs überhaupt die Gelegenheit gehabt hatte, sich an dem Speicherstick zu vergreifen. Und wenn doch, dann wären sie zu dem Zeitpunkt bei vollem Bewusstsein gewesen.


  Greg und seine Kumpels wirkten aufrichtig dankbar darüber, befreit worden zu sein. Und nach ihrer Aktivierung zählte bei ihnen nur noch eins: Sam, Nick und Cas zu beseitigen. Greg hatte zwar nach Dani geschlagen, aber als sie ihm nicht mehr im Weg war, hatte er sich nicht weiter für sie interessiert, sondern sich auf die Jungs gestürzt.


  Es gab nur eine weitere Person, die Zugang zu dem Speicherstick gehabt hatte: Dani. Und sie war die Letzte gewesen, die mit Greg gesprochen hatte. Was hatte sie noch mal zu ihm gesagt?


  Es war ein ungewöhnliches Wort gewesen. Eins, das man eher selten verwendete. An so viel konnte ich mich noch erinnern.


  Achtsam. Seid achtsam.


  Hatte Dani etwa Greg und die anderen aktiviert? Und hatte sie nicht versucht, mich von dort wegzulocken, während die anderen kämpften?


  »Wo ist dein Handy?«, fragte ich.


  »Im Handschuhfach.«


  Ich tippte Sams Nummer ein. Es tutete. Und tutete und tutete.


  Ich legte auf und wählte stattdessen Nicks Nummer. Auch dort ging keiner ran.


  »Können wir umdrehen?«, sagte ich. »Wir müssen zurück nach Grand Rapids.«


  Dad warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Ganz sicher?«


  »Ja, ich … Ich muss mit Sam sprechen, unter vier Augen. Ich hätte einfach sofort mit ihm sprechen sollen.«


  An der nächsten Kreuzung machte Dad einen U-Turn, als die Straße frei war, und schon fuhren wir wieder dahin, wo wir her gekommen waren.


  In Gedanken ging ich jede Unterhaltung durch, die ich mit Dani geführt hatte, seit sie zu uns gestoßen war.


  Eins unserer ersten Themen war meine Beziehung zu Sam gewesen. Nick fand es äußerst komisch, dass diese Information Dani so kalt gelassen hatte, dabei waren Sam und sie doch seit über fünf Jahren getrennt.


  Nick hatte gesagt, er traue ihr nicht.


  Und Nick hatte das verlässlichste Bauchgefühl von allen Menschen, die ich kannte.


  ***


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir bei dem Wohnkomplex ankamen. Eigentlich sogar noch länger, weil ich mich nicht sofort daran erinnern konnte, wo genau er lag. Als wir endlich auf den Parkplatz einbogen, war er leer. Ich sprang fast aus dem fahrenden Wagen.


  »Warte«, sagte Dad, aber ich konnte einfach nicht.


  Ich musste die Jungs mit eigenen Augen sehen, um zu wissen, dass es ihnen gut ging. Dass ich nicht gerade den bescheuertsten Fehler meines Lebens begangen hatte.


  Ich hatte Dani mehr vertraut als Nick. Und Sam und Cas.


  Dani war vielleicht eine Blutsverwandte, aber ich wusste doch gar nichts über sie.


  Nick hatte mich gewarnt und ich hatte seine Warnung einfach abgetan.


  In der Eingangshalle angekommen, rannte ich gleich zum Treppenhaus. Die Aufzüge waren außer Betrieb, was bedeutete, dass ich nun sieben Stockwerke zu Fuß hinter mich bringen musste, bevor ich wissen würde, ob die Jungs noch dort waren.


  »Ich kann nicht so schnell laufen«, rief mir Dad hinterher, als mein Vorsprung größer wurde.


  »Wir treffen uns im siebten Stock, Apartment 722.«


  Ich war ziemlich flott oben, blieb vor der Tür zum Flur stehen, um erst mal einen Blick durch das winzige Fenster zu werfen. Der Flur lag trotz der mittlerweile fortgeschrittenen Morgenstunde im Dunkeln und nichts wirkte weiter ungewöhnlich.


  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, als ich die Hand auf die Klinke legte, drückte und die Tür zu mir zog. Sie gab keinen Laut von sich. Ich schlich in den Flur, schaute nach links, nach rechts. Noch immer war hier nichts Außergewöhnliches.


  Vorsichtig legte ich den Weg bis zum Apartment 722 zurück.


  Die Wohnungstür war nur angelehnt.


  Ich zog meine Waffe und lugte hinein. Dabei duckte ich mich, um weniger Angriffsfläche zu bieten.


  In der Wohnung regte sich nichts.


  Kein Licht brannte.


  Leere.


  Mit dem Fuß stieß ich gegen die Tür, sie öffnete sich knarrend. Glasscherben glitzerten auf dem gefliesten Boden. Die Tür eines Küchenschranks war aus den Angeln gerissen worden und lag zertrümmert vor dem Vorratsschrank. Eins der gusseisernen Gasherdgitter war quer durch die Küche geschleudert worden.


  Ich erstarrte kurz hinter der Tür, weil ich mir, wenn ich nun die Wohnung durchsuchen und niemanden finden würde, unweigerlich eingestehen musste, dass meine Schwester mich verraten und ich der Falschen vertraut hatte.


  Je länger ich hier stehen blieb, desto länger konnte ich die Gewissheit herauszögern.


  Bitte, lass es nicht wahr sein.


  »Nick?«, rief ich. Mein Ruf knallte wie ein Bumerang zu mir zurück, als wollte er sagen: Mit wem sprichst du, es ist doch niemand hier?


  »Sam? Cas?«


  Keine Antwort.


  Kurz darauf betrat Dad hinter mir die Wohnung. »Oh, nein«, stieß er hervor.


  Ich rannte um die Kochinsel herum, den Korridor entlang, kontrollierte alle Schlafzimmer, Bäder, Schränke. Nichts. Niemand. Sie waren fort.


  Wieder in der Küche fand ich Dad vor dem Kühlschrank aus glänzendem Edelstahl vor. Er starrte einen gefalteten Zettel an, der an der Frontseite klebte.


  »Da steht dein Name drauf«, sagte Dad und gab mir den Zettel.


  Ich faltete ihn auseinander und erkannte die Handschrift sofort.


  »Die Nachricht ist von Riley«, sagte ich. »›Vielen Dank für deine Mithilfe bei unserer kleinen Säuberungsaktion. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft. Sam, Cas und Nick haben sich tapfer zur Wehr gesetzt, bis wir erwähnten, dass du längst bei uns im Hauptquartier bist. Dann sind sie sogar bereitwillig mitgekommen, was mir meine Aufgabe wirklich erheblich erleichtert hat. PS: Das Wort, nach dem du gerade suchst, lautet: Ausgelöscht.‹«


  Ich runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


  Dad ging an mir vorbei und hob das gusseiserne Gitter vom Boden des Wohnzimmers auf. Er sagte nichts, als er herumwirbelte und mich anstarrte.


  »Dad?«


  Seine Augen wirkten leer, er blinzelte nicht. Seine Lippen waren zu einer geraden Linie zusammengepresst.


  Keine Gefühlsregung auf seinem Gesicht, als er mit dem Gitter nach meinem Kopf schwang.


  Ich duckte mich weg. Richtete mich auf. Duckte mich wieder.


  »Dad!«


  Er holte erneut aus. Ich wollte hinter die Kochinsel ausweichen, um seinen nächsten Hieb besser abwehren zu können. Aber ich stolperte über die herausgerissene Tür des Küchenschranks und knallte auf die Fliesen.


  Ich sah das Gitter auf mich niedersausen und begriff plötzlich, wo mein Denkfehler lag.


  Die Sektion hatte das Codewort also nicht in einen der Jungs programmiert, sondern in meinen Dad.
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  Ich spürte das sanfte Schaukeln eines Fahrzeugs, doch ich bekam die Augen nicht auf.


  Stimmen hallten in meinem Kopf, aber ich wusste nicht, ob sie versuchten, mich in einen Traum oder eine Erinnerung zurückzulocken.


  Rotbraune Haare blitzten auf, wehten vor mir. Und meine Haare, blond wie trockene Weizenähren flogen mir ins Gesicht.


  »Flieg, Spatz!«, rief Dani. Sie ließ meine Hände los und schon sauste ich durch die Luft, landete dann mit einem Platschen. Wasser umgab mich, ich strampelte und kam keuchend wieder an die Oberfläche.


  Dani lachte. »Na, war das lustig?«, fragte sie.


  »Das war super!«, quietschte ich, worüber sie wieder lachte.


  Sam erschien hinter ihr, legte ihr die Arme um die Taille und ich hörte auf zu grinsen. Weil sie nicht länger mich ansah, sondern ihn.


  Eine Armlänge entfernt blubberten Luftblasen an die Oberfläche und kurz darauf tauchte Nick aus dem Wasser auf. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund und spritzte mir Tropfen ins Gesicht.


  Cas rannte los, sprang von einem Felsvorsprung ab und machte eine Arschbombe, sodass noch mehr Wasser über mich schwappte.


  »Cas!«, kreischte ich, als er lachend auftauchte.


  »Du bist so ein Vollidiot«, sagte Nick.


  »Aber wenigstens ein gut aussehender Vollidiot«, konterte Cas.


  Ich schaute zum Ufer, Sam und Dani waren verschwunden.


  »Schaffst du’s bis zu der Insel da, was meinst du?«, fragte Nick.


  Ich kniff die Augen zusammen, damit ich im grellen Sonnenlicht etwas erkennen konnte. Ein paar Meter entfernt lag eine winzige Insel, darauf stand eine kleine Kieferngruppe und ansonsten nicht viel. Ich wollte gern dorthin, hauptsächlich, weil Nick mich herausgefordert hatte und ich ihm beweisen wollte, dass ich wirklich bis dahin schwimmen konnte.


  »Klar«, sagte ich und schwamm los.


  Cas überholte mich. »Ich hänge euch beide ab«, rief er, bevor er unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Ich konnte noch nicht richtig schwimmen. Nicht wie Dani. Oder die Jungs. Ich hielt mich paddelnd über Wasser wie ein Hund.


  Auch Nick zog nun davon und ich strampelte hinterher.


  Es dauerte nicht lange, bis mir Arme und Beine lahm wurden. Und die Insel schien mit einem Mal viel weiter weg als noch vom Ufer aus.


  Was, wenn ich es nicht schaffen würde?


  Furcht kroch in mir hoch, presste mir die Luft aus der Lunge und machte mich panisch.


  Ich fing an, mit den Armen zu rudern, die Handflächen knallten auf die Wasseroberfläche, aber es nutzte nichts, ich ging unter, Wasser drang mir in den Mund.


  Der See schien mich hinunterzudrücken, ich streckte einen Fuß aus, auf der Suche nach dem Grund, doch da war keiner.


  Meine Beine krampften. Meine Lunge brannte. Ich brauchte Sauerstoff.


  Ich würde ertrinken.


  Jemand griff nach meinem Handgelenk und riss mich an die Oberfläche.


  Ich spuckte und keuchte, atmete so tief ein, als könnte ich gar nicht genug Luft holen.


  »Alles okay?«, fragte Nick und ich klammerte mich an ihn, die Arme eng um seinen Hals geschlungen.


  »He«, sagte er. »Kletter auf meinen Rücken, dann bring ich dich ans Ufer. Schaffst du das?«


  Ich nickte und hängte mich an seinen Rücken.


  Cas schwamm zu uns heran. »Alles in Ordnung, Spatz?«


  Nein. Es war nicht alles in Ordnung. Ich hätte am liebsten losgeheult. »Mir geht’s gut«, sagte ich, woraufhin Nick nur schnaufte.


  Cas schwamm schon einmal vor, damit er sofort helfen konnte, mich aus dem Wasser an Land zu bringen, sobald Nick ans Ufer kam. Cas setzte mich auf ein Bett rostroter Kiefernadeln unter eine zerrupfte Kiefer. Nick tauchte kurz darauf mit seinem dunkelblauen Pulli auf, in den er mich wickelte.


  »Guck mich mal an«, sagte Cas und hob mein Kinn mit dem Daumen an. »Wer bin ich?«


  »Cas.« Meine Zähne klapperten.


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Samstag.«


  »Sie ist fast ertrunken, du Schwachkopf«, sagte Nick. »Und nicht von einem Bus gerammt worden.«


  »Ihr Gehirn hat also zu wenig Sauerstoff bekommen, was zu Hirnschäden führen kann, du Blödmann.«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich erneut, noch immer zitternd.


  Die Jungs wechselten einen Blick.


  »Dani darf nichts davon erfahren«, sagte Cas.


  Nick zog sein T-Shirt über. »Genau das habe ich auch gerade gedacht.«


  Ich schaute zu den beiden auf. »Wieso nicht?«


  »Die würde uns umbringen«, antwortete Cas und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken. »So was von umbringen. Und dann gleich noch mal.« Er beugte sich zu mir herunter und wurschtelte mir durchs Haar. »Es gibt einfach nichts, was sie nicht für ihren kleinen Spatz tun würde«, sagte er.


  ***


  Wir kamen zum Stehen. Ich öffnete die Augen, wurde sofort von Sonnenlicht geblendet und drückte mich in eine aufrechte Sitzposition. Etwas spannte über meiner Brust. Ein Sicherheitsgurt. Aus den Lautsprechern drang leise Countrymusik ins Fahrzeug.


  Dani saß hinterm Steuer.


  »Hallo«, sagte sie.


  Alles in mir verkrampfte sich. »Wo sind wir?«


  »Du bist in Sicherheit.«


  »Wo ist mein Dad? Und die Jungs?«


  »Auch in Sicherheit.«


  In meinem Kopf hämmerte es, am schlimmsten jedoch knapp oberhalb des linken Auges. Ohne nachzudenken hob ich die Hand und zuckte zusammen, als meine Finger auf eine Beule trafen. Sofort ließ ich die Hand wieder sinken und hatte nun getrocknetes Blut an den Fingern. Mir drehte sich der Magen um und ich musste mir auf die Lippe beißen, um den Brechreiz zu unterdrücken.


  Das war ganz sicher eine Gehirnerschütterung. Mein Dad hatte mir eine Gehirnerschütterung verpasst.


  »Wohin fahren wir?«, machte ich einen erneuten Versuch.


  »An einen sicheren Ort.« Dani setzte den Blinker und bog ab.


  »Warum hast du uns verraten?«, fragte ich, um sie abzulenken, während ich mir einen Überblick verschaffte.


  Ich war unbewaffnet. Ich war verletzt. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Oder wo die Jungs waren.


  Erst brauchte ich Informationen, dann würde ich handeln.


  »Ich habe euch nicht verraten«, antwortete sie, Traurigkeit lag in ihrer Stimme. »Ich habe nur getan, was ich tun musste, um dich zu befreien.«


  Sie bog nach links ab. Lagerhäuser und Fabrikgebäude säumten die Straße. Streusplitt knirschte unter den Reifen.


  »Um mich von wem zu befreien?«


  »Der Sektion.« Sie steuerte den Wagen auf den Parkplatz, der hinter einem dreistöckigen Backsteinbau lag, an dessen Wand in alten, verblichenen Buchstaben WATCHCASE stand. Große Fenster erstreckten sich an einer anderen Seite des Gebäudes.


  Dani stieg aus und nahm den Autoschlüssel mit. Ich blickte mich schnell im Wagen nach irgendetwas um, das ich als Waffe nutzen könnte, doch das Auto war völlig leer.


  Unbeholfen fummelte ich am Türgriff herum und fiel dann fast aus der Tür, als sie endlich aufging. Sofort stand Dani parat, hielt meinen Arm.


  »Ist alles in Ordnung?« Besorgnis lag auf ihrem Gesicht.


  Ich wog meine Antwortmöglichkeiten ab. Ich konnte lügen und behaupten, es ginge mir gut, wenn ich jedoch wahrheitsgemäß sagen würde, dass ich große Schmerzen hatte, hielt sie mich vielleicht für wehrlos. Dann konnte ich sie zu einem späteren Zeitpunkt unter Umständen überrumpeln.


  Mit leichtem Stirnrunzeln fuhr ich mir mit dem Finger an die Beule über dem Auge. »Nicht so wirklich.«


  »Ich gebe dir was, wenn wir drinnen sind.« Ich ließ mich ein bisschen mehr hängen, sodass sie mich noch fester packte. »Wir sind fast da.«


  Sie führte mich um das Gebäude herum zu einer Doppeltür, die in einer Wandnische verborgen lag. Mintgrüne Farbe blätterte von den Rändern her ab. Die Tür war nicht verschlossen, wir konnten ungehindert hinein.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  »Das ist ein Labor. Ich hab hier mal gearbeitet.«


  So ein Labor hatte ich noch nie gesehen. Die Flure waren schmutzverkrustet, an den Decken und in allen Ecken hingen Spinnweben. Die Wände waren mit Graffiti in allen erdenklichen Farben übersät. Dieses Gebäude stand eindeutig leer, der Wind pfiff durch die zerschlagenen Fenster.


  »Hier«, sagte Dani und kam mit mir vor einer Bürotür zum Stehen, an der ein Schild mit der Aufschrift KREDITORENBUCHHALTUNG hing.


  Sie tippte mit dem Finger gegen eine kleine silberne Platte und schon kam ein kleiner Monitor aus der Wand. Sie legte ihre gesamte Hand auf die grün leuchtende Scheibe, woraufhin ihr Handabdruck gescannt wurde.


  Da sie die Prüfung offenbar bestanden hatte, öffnete sich mit einem Zischen die Tür und ein Mann – ein komplett uniformierter Agent – trat heraus.


  »Guten Tag, Ms O’Brien«, sagte er und machte eine einladende Geste.


  Ich machte ein paar Schritte rückwärts. »Gehört das zur Sektion?«


  Dani schaute mich an. »Hier bist du sicher, komm.«


  »Nein, ich geh da nicht rein. Die lassen mich vielleicht nie wieder laufen.«


  »Cal«, sagte Dani zu dem Agenten. »Hilfst du mal?«


  Cal griff nach meinem Handgelenk und zog mich hinein, während Dani den Monitor wieder in die Wand schob, bis er einrastete.


  Weiße Kugellampen waren alle paar Meter in die Wände des Korridors eingelassen, der vor mehreren Fahrstühlen endete. Die Türen standen offen, wartend.


  Ich versteifte mich.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, Spatz, ich schwör’s dir.« Dani schaute mich an, ihr Gesichtsausdruck offen, lesbar. Ich glaubte ihr, dass sie mir nichts tun würde, zumindest nicht körperlich. Aber je tiefer wir in dieses Gebäude vordrangen, desto schwieriger würde sich meine Flucht gestalten. Der Korridor war schmal und einen anderen Ausgang schien es nicht zu geben. Der Agent trug ein Gewehr auf dem Rücken und eine Pistole am Gürtel. Außerdem war er groß genug, den gesamten Korridor allein mit seinem Körper zu versperren.


  »Komm.« Dani drängte mich in den Aufzug.


  Es gab nur einen einzigen Knopf auf dem Bedienfeld und Dani drückte nun mit ihrem Zeigefinger darauf. Das Labor befand sich also nur ein Stockwerk tiefer, vermutlich also nicht mal wirklich tief unter der Erde. Vielleicht gab es einen Lüftungsschacht, durch den ich entkommen konnte. Oder einen Versorgungseingang. Die konnten schließlich unmöglich sämtliche Laborgerätschaften durch diesen winzigen Flur bringen.


  Die Türen schlossen sich und die Kabine setzte sich ruckelnd nach unten in Bewegung.


  »Was passiert mit den Jungs?«, fragte ich.


  Dani richtete sich auf, als der Aufzug anhielt. »Das weiß ich gar nicht, ehrlich gesagt. Zumindest noch nicht.«


  Die Türen öffneten sich mit einem Pling und gaben den Blick auf ein geschäftiges Labor frei.


  Ich verließ hinter Dani den Aufzug.


  Eine Vielzahl von Labortischen dominierte diesen Teil des Raums, auf denen Mikroskope, Kolben und Reagenzgläser standen. An der Längsseite, geschützt von einer Glaswand, befanden sich mehrere Laufbänder, jedes von Monitoren umgeben.


  Eine Reihe von Computern säumte den hinteren Teil, vor jedem saß ein Mitarbeiter in einem weißen Laborkittel.


  Hier war es viel zu sauber, viel zu steril. Mir stellten sich alle Haare auf.


  Dani schlängelte sich gekonnt durch den Raum und jede Person, der wir begegneten, blieb stehen, um sie zu begrüßen. Alle nannten sie ›Ms O’Brien‹, so als wäre sie jemand Wichtiges.


  Wir passierten mehrere Tische, an denen Laborassistenten saßen, Notizen machten, Berichte lasen und ganz allgemein sehr beschäftigt aussahen.


  Mitten im Labor begegnete uns ein dünner Mann mit Sommersprossen, massenweise Ordner im Arm. »Ms O’Brien«, sagte er. »Sie sind früh dran.«


  Er war nicht viel älter als wir, dreiundzwanzig vielleicht. Er stolperte über eine Verteilerdose, rammte sich das Knie an der Kante eines Tischs an und biss die Zähne aufeinander.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und da sah er mich zum ersten Mal an.


  »Oh, Sie sind das.« Er nickte einmal. Zweimal. Schluckte. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.« Er verlagerte alle Ordner auf einen Arm, damit er mir eine Hand entgegenstrecken konnte. »Ich bin Brian Lipinski.«


  Ich starrte ihn einfach nur an. Ich war eine Gefangene oder etwa nicht? Ich würde hier sicher keinen auf lieb Kind machen.


  »Hm … Verstehe.« Er ließ die Hand sinken. »Kein Händeschütteln, auch gut.«


  Dani schnippte mit den Fingern. »Brian.«


  »Oh. Ja? OB erwartet Sie hinten.«


  OB. Das kam mir irgendwie bekannt vor.


  Dani murmelte ein »Danke« und deutete auf eine Tür, leitete mich dann durch einen weiteren Korridor und in ein Büro.


  Ich erstarrte, als ich Onkel Will erkannte.


  Was machte er hier? Da sich keine weiteren Agenten im Zimmer befanden, deutete nichts darauf hin, dass er hier gegen seinen Willen festgehalten wurde.


  Moment.


  Alle meine Alarmglocken schrillten gleichzeitig los.


  OB.


  Das Kürzel hatte doch in Danis Akten gestanden. Es war um irgendeine Änderung im zeitlichen Ablauf gegangen, die ein OB angeordnet hatte.


  OB. O’Brien.


  Genauer gesagt: Will O’Brien.


  »Oh, Gott.« Ich taumelte rückwärts, rammte gegen die Tür, fummelte hektisch auf der Suche nach dem Knauf, konnte ihn aber nicht finden. Drehte mich um, puhlte mit den Fingern am Türspalt, doch es tat sich nichts.


  »Hast du ihr etwa noch kein Beruhigungsmittel gegeben?«, fragte Onkel Will.


  »Nein, ich wollte erst mit ihr reden.«


  »Was für eine Reaktion hast du denn bitte von ihr erwartet, wenn sie mich hier sieht – ganz ohne Betäubungsmittel? Meinst du im Ernst, du kannst in dem Zustand vernünftig mit ihr sprechen?«


  Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. Ich griff danach, wirbelte herum und trat mit der Ferse auf Onkel Wills Fuß, klemmte ihn dort fest. Ich verdrehte ihm den Arm in einen völlig unnatürlichen Winkel. Wills Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


  »Anna«, sagte er. »Wir wollen nur mit dir reden.«


  Mein Herz schlug einen gleichbleibenden Takt in meinem Kopf. Schweißtropfen traten mir in den Nacken. Ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu halten, ganz wie Sam es mir beigebracht hatte.


  Dann ließ ich Will los und er wich zurück.


  »Setz dich«, sagte er und schüttelte dabei den Arm aus.


  Ich schaute zu einem dick gepolsterten Ledersessel. Dies ähnelte wirklich mehr einem Büro als einem Untersuchungszimmer. Bücherregale aus dunklem Holz standen links von mir an der Wand. Im hinteren Teil befand sich ein Schreibtisch, an dem hatte Onkel Will gesessen, als wir angekommen waren, und vier Ledersessel im mittleren Teil.


  »Nein danke.« Ich faltete die Hände hinter dem Rücken und wünschte insgeheim, es wäre noch eine Pistole unter meinem Oberteil versteckt. Es gefiel mir gar nicht, wie schutzlos ich mich ohne Waffe fühlte.


  »Auch gut.« Onkel Will verschränkte die Arme vor der Brust. Er war kein großer Mann, aber auch nicht gerade klein. Vielleicht einen Meter achtzig und durchschnittlich gebaut. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es mit ihm aufnehmen konnte, wenn es sein musste, aber nicht mit ihm und Dani. Zumindest noch nicht.


  Dazu musste ich außerdem mein Umfeld besser kennen und ihre Schwächen. Und ich musste herausfinden, wo die Jungs steckten.


  »Wo wollen wir anfangen?«, fragte Onkel Will.


  »Wie wär’s, wenn ihr mir erst mal erklärt, was hier eigentlich gespielt wird. Arbeitet ihr für die Sektion?«


  Dani setzte sich auf die Tischkante und streckte die Beine aus. »Du kannst ihr genauso gut jetzt alles erzählen, Onkel Will.«


  Will warf Dani einen Blick zu, den ich nicht sehen konnte. Als er sich wieder mir zuwandte, sah er völlig gelassen aus. »Ich arbeite nicht für die Sektion. Ich habe sie geschaffen.«


  Ich ließ die Arme hängen. »Du hast was?«


  »Wir sind hier quasi die Thronfolgerinnen«, sagte Dani, dabei klang sie fast traurig, so als wäre das eher ein Fluch als irgendwas anderes.


  Die Worte schrillten mir in den Ohren. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet ein Verwandter von mir, mein Onkel, sich diesen Albtraum hatte einfallen lassen? Wie konnte es sein, dass Riley und Connor gar nicht die Wurzel allen Übels gewesen waren?


  »Aber deine Leute haben auf mich geschossen. Ich bin fast draufgegangen, mehrfach.«


  Will hob eine Hand. »Dein Leben war nie in Gefahr. In keinem Moment. Das hatte ich angeordnet, das haben meine Agenten befolgt. Falls ich je etwas Gegenteiliges höre, werden die entsprechenden Personen zur Rechenschaft gezogen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann die Seiten nicht wechseln. Ich gehöre zu den Jungs. Und ich will einfach meine Ruhe.«


  Nun schüttelte Will den Kopf. »Das kann ich leider nicht zulassen, tut mir leid.«


  »Wir haben eine Abmachung«, sagte Dani. Sie stand auf und kam zu mir. In ihren Augen waren Tränen. Ich hielt den Atem an, während ich auf die Erklärung wartete.


  »Alles, was ich bisher gemacht habe, alles, was ich mache, hab ich für dich getan.« Sie presste die Lippen aufeinander, atmete durch die Nase ein, richtete sich ein wenig auf, so als müsste sie sich gegen meine Reaktion wappnen. »Du und ich, unsere Freiheit im Tausch gegen die Jungs.«


  Ein fürchterlicher Schrecken kroch mir den Rücken hinunter, Leere breitete sich in meinem Bauch aus. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sie legte den Kopf schief. »Aber Spatz, die Abmachung steht schon längst.«


  Ich biss die Zähne aufeinander. »Wir haben noch immer die Akten, die Sam vor Jahren hat mitgehen lassen. Mit allen Abschusslisten, Laborprotokollen und…«


  Will fiel mir ins Wort. »Genau aus dem Grund bist du ja hier.«


  »Wie meinst du…« Da begriff ich plötzlich. Sie wollten mich als Druckmittel einsetzen und Sam dazu bringen, die Akten rauszurücken.


  Und es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass er sich darauf einlassen würde.


  Dabei war absolut nicht damit zu rechnen, dass Will mich und die Jungs laufen lassen würde. Unsere Freiheit war nicht der Preis, den er für die Akten zahlen wollte.


  Ich wandte mich an Dani. »Das werde ich dir niemals verzeihen. Niemals.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn wir hier rauskommen, kannst du dich verstecken, wo du willst. Ich werde dich finden und zur Strecke bringen, das schwöre ich. Und diesmal bleibst du tot.«


  Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen. Ein Agent kam hereinmarschiert, ein Gewehr auf dem Rücken. Ihm folgte ein weiterer Mann, ein Mann, den ich kannte. Greg.


  »Greg«, sagte ich zögerlich. »Anna, weißt du noch? Bist du…« Bist du da drin, hätte ich am liebsten gefragt, doch es klang einfach so dumm.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte Dani. »Er wurde aktiviert und so wird er bleiben, bis er seine Mission erfüllt hat.«


  Ich leckte mir über die Lippen. »Und die wäre?«


  »Sam, Nick und Cas zu töten«, antwortete Will, während er eine nicht weiter gekennzeichnete Tür an der hinteren Wand seines Büros öffnete. »Verständigt mich, wenn sie ankommen«, sagte er.


  Greg und der andere Agent hakten sich bei mir unter und rissen mich von den Füßen, ehe ich reagieren konnte. Ich trat und schlug um mich. »Nein! Greg! Bitte, hör doch!«


  »Nicht mehr lang, dann ist das alles vorbei«, versprach Dani. Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Morgen um diese Zeit kannst du dich an nichts mehr erinnern. Dann ist es, als wären wir nie getrennt gewesen.«


  Die beiden Männer trugen mich durch die Tür. Ich trat nach dem Agenten zu meiner Linken, nach Greg zu meiner Rechten, doch der Schwung reichte einfach nicht, um irgendwas auszurichten.


  Sie brachten mich durch einen Korridor in einen winzigen Raum und schlossen und verriegelten dann die Tür hinter mir. Ich hämmerte mit den Fäusten dagegen, bis ich total erschöpft war und meine Hände taub.


  Dann sackte ich in der Ecke auf dem Bett zusammen und weinte mich in den Schlaf.


  26


  Unbestimmte Zeit später stupste mich jemand an, um mich aufzuwecken. Noch schlaftrunken und mit schweren Augenlidern fiel es mir nicht gerade leicht, zu erkennen, wer das war. Dann setzte ich mich abrupt auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und schaute noch einmal.


  Riley.


  »Morgen«, sagte er. »Wir haben eine Aufgabe für dich.« Er wedelte mit den Fingern und zwei Agenten kamen in das Zimmer.


  »Was für eine Aufgabe?«, fragte ich.


  Niemand antwortete mir.


  Sie wuchteten mich aus dem Bett und hinaus auf den Flur. Riley führte uns an. Ich hatte seit einer gefühlten Ewigkeit nichts gegessen, weshalb ich zu erschöpft war, mich überhaupt zu wehren. Und nach der Dicke meiner Zunge und der Trockenheit in meinem Mund zu urteilen, war ich auf dem besten Wege zu dehydrieren.


  Nach mehrmaligem Abbiegen blieb Riley endlich vor einer Stahltür stehen und entriegelte sie mit einer Schlüsselkarte, woraufhin sie aufschwang. Der dahinterliegende Raum war einfach gehalten, Wände und Boden bestanden aus grauem Ziegelstein. Ein einzelner Klappstuhl stand in der Mitte.


  Die Agenten zerrten mich hinein, und erst als ich durch die Tür kam, wurde mir bewusst, dass der Raum gar nicht leer war.


  Am anderen Ende hatten sie Sam mit den Armen an die Decke gekettet. Seine Handgelenke steckten in engen Fesseln. Als er mich sah, rasselten die Ketten, weil sich jeder Muskel seines Körpers anspannte. Er war barfuß, trug kein Hemd, sondern nur eine schwarze Hose.


  Oberkörper, Arme und Gesicht waren von blauen Flecken übersät. Eine Platzwunde auf seiner Wange war von getrocknetem Blut bedeckt.


  Sie wollten ihn vor meinen Augen weiter foltern, nahm ich an. Damit ich ihnen verriet, wo die Akten waren. Oder der Speicherstick.


  Am meisten beängstigte mich der Gedanke, dass sie damit Erfolg haben könnten. Dass ich mich kein bisschen zur Wehr setzen würde und Sam so erfahren musste, was für ein elender Feigling ich war.


  Die Agenten drückten mich auf den Klappstuhl, fesselten mir hinter der Rückenlehne die Hände, banden meine Füße an den Stuhlbeinen fest. Während dieser ganzen Prozedur ließen Sam und ich uns nicht aus den Augen.


  Wir würden das hier durchstehen, oder etwa nicht?


  Es tut mir leid, formte ich mit den Lippen.


  Das war alles meine Schuld.


  Weil ich an ihm gezweifelt hatte.


  Weil ich den falschen Leuten und den falschen Behauptungen geglaubt hatte.


  Ich versuchte, mich mental auf das einzustellen, was jetzt passieren würde. Sagte mir, dass Sam stark war. Dass er Schmerzen ertragen konnte, lange. Dass er nicht wollen würde, dass ich zu schnell aufgebe.


  Ich schaff das, feuerte ich mich an.


  In dem Moment kam der erste Schlag.


  Eine harte Faust traf auf direktem, schnellem Weg fachmännisch mein Kinn.


  Der Stuhl kippte durch die Wucht auf die hinteren Beine, meine Zähne prallten so stark aufeinander, dass der Schmerz durch die Wurzeln bis in die Kieferknochen zog.


  Sie wollten gar nicht ihn foltern, sondern mich.


  Ein weiterer Schlag, dieser landete in den Rippen. Der nächste im Bauch. Etwas knackte. Ketten rasselten. Ich konnte nichts sehen. Blut füllte meinen Mund.


  Ein Stiefeltritt gegen den Kopf. Der Stuhl kippte seitlich um und meine geschwollene Wange schrammte über den kalten Boden.


  »Aufhören!«, schrie Sam. Wieder rasselten die Ketten. »Bitte.«


  »Wo sind die Akten?«, fragte Riley. »Und nicht nur die Originale. Ich will wissen, wo jede einzelne Kopie davon steckt. Und jede geplante Medienaktion. Ich will jedes Detail hören.«


  Sam antwortete nicht direkt. Der Stuhl mit mir darauf wurde wieder aufgerichtet. Ich blinzelte die Tränen weg und konnte dann sogar Sams Gesicht durch den schmierigen Film vor meinen Augen erkennen.


  Tu’s nicht, dachte ich.


  Ein Arm legte sich um meinen Hals. Ein Messer wurde dagegen gepresst.


  »Rede, Sam«, forderte Riley, »sonst verblutet sie hier vor deinen Augen.«


  Ich war mir sicher, sie würden mir nichts tun. Wusste Sam, dass mein Onkel die Sektion leitete? Riley würde mich nicht umbringen, oder?


  Die Klinge schlitzte langsam, vorsichtig in meine Haut.


  Ich schrie auf. Ein kleines Blutrinnsal lief mir den Hals hinunter.


  »Also gut, also gut.« Sam kämpfte gegen seine Fesseln. Er biss so fest die Zähne aufeinander, dass ich mir Sorgen machte, er würde sie zermalmen. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt.«


  »Schön«, hörte ich Riley hinter mir. »Sehr schön.«


  Und dann wurde ich wieder hinausgeschleppt.


  ***


  Kurz darauf wurde ich ohnmächtig und erwachte irgendwann mit einem kalten Lappen auf dem Gesicht. Als ich sah, dass Dani diejenige war, die sich um meine Wunden kümmerte, rückte ich ab. »Na, du«, sagte sie. »Mit dir ist alles so weit in Ordnung, ich mach dich nur ein bisschen sauber.«


  Ich war wieder in meiner kleinen Zelle, lag flach auf dem Bett. »Es tut mir leid«, sagte Dani.


  »Fass mich nicht an.« Ich stieß ihre Hand weg.


  Sie schaute mich kritisch an. »Das war doch nicht meine Idee, das mit dem Foltern. Riley ist … Na ja … Du kennst Riley ja.«


  Alles tat weh. In meinem Kopf hämmerte es. Die Zähne fühlten sich locker an, so als hätte der Tritt gegen den Kopf sie gelöst. Etwas floss mir aus der Nase. Dani wischte es weg, danach war der Lappen voller Blut.


  »Es ist nichts gebrochen«, sagte sie. »Ich hab dich extra durchchecken lassen.«


  »Das ist ja echt toll, danke.«


  Sie seufzte. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Du wiederholst dich.«


  »Und ich kann’s trotzdem nicht oft genug sagen.«


  »Ich will Sam.« Mir brach die Stimme und verriet dabei die große Angst, die ich vor mir selbst verheimlichen wollte. War er schon längst tot? Hatte Riley dafür gesorgt, dass Greg seine Mission erfüllen konnte?


  Dani streckte die Hand aus und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das geht leider nicht, Spatz.«


  Die Tür ging auf und Dani machte einen Schritt zurück. Greg und sein Partner zerrten mich vom Bett.


  »Seid vorsichtig mit ihr«, mahnte Dani.


  Diesmal wehrte ich mich nicht.


  Ich wurde in einen anderen Raum gebracht, wo zwei Laborassistenten in weißen Kitteln bereits mehrere Maschinen vorbereiteten. Sie hatten Drähte und Elektroden auf zwei Edelstahltabletts ausgelegt und ich wurde in den gepolsterten Lederstuhl gepresst, der sich dazwischen befand. Greg band meine Handgelenke an die Lehnen. Er wirkte nicht so, als würde er mich erkennen, außerdem schien er gar nicht zu sprechen, was mir Hoffnung machte. Das hieß, er hatte seine Mission noch nicht ausgeführt, denn sonst wäre er bereits wieder der Alte.


  Einer der Laborassistenten schob mir ein Plastikmundstück zwischen die Zähne.


  Dani kam zu mir, steckte einen Finger unter mein Kinn, hob meinen Kopf und zwang mich so, sie anzusehen. »Jetzt ist es bald vorbei.« Sie beugte sich vor, ihre Haare fielen ihr von der Schulter. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Genau in dem Moment wickelte ich meine Finger fest in ihre Haare und riss mit einer ruckartigen Bewegung daran.
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  Der Angriff traf sie unvorbereitet, sodass Dani sich nicht gleich wehrte.


  Ich rammte ihr das Knie gegen den Kopf. Einmal, zweimal. Dani taumelte rückwärts. Die Laborassistenten pressten sich schutzsuchend in eine Ecke. Der Agent stürzte auf mich zu, doch ich stellte ihm im letzten Moment ein Bein. Er fiel, landete in meinem Schoß und ich fischte heimlich das Messer aus seinem Gürtel.


  Dani holte aus und schlug nach mir, der Stuhl schwankte etwas.


  Gut, er war also nicht festgeschraubt.


  Sie schlug erneut nach mir und ich nutzte den Schwung, half noch mit den Füßen nach, sodass ich nach rechts umkippte.


  »Betäubt sie«, befahl Dani und schon kam wieder Leben in die Laborassistenten.


  Ich säbelte an dem Gurt herum, der meine rechte Hand fesselte und ziemlich gut von meinem Körper verdeckt war.


  Der Agent bewegte sich, das erkannte ich am Geräusch seiner Stiefel, aber er war außerhalb meines Sichtfelds.


  Beeil dich, verdammt.


  Ich rutschte mit dem Messer ab und schnitt mich selbst, ein stechender Schmerz brannte durch meinen Arm.


  Der Agent griff nach der linken Lehne und wuchtete den Stuhl wieder in die Senkrechte, gerade als der Gurt nur noch von ein paar Fasern zusammengehalten wurde und ich endlich meinen Arm befreien konnte. Ich nahm all meine Kraft zusammen und schleuderte dem Mann meine Faust ins Gesicht. Er fiel nach hinten und krachte mit dem Kopf auf den soliden Metallfuß einer der umstehenden Maschinen.


  Nun kam Greg auf mich zu. Ich stemmte die Füße in den Boden, warf mich nach vorn und rammte ihm das Messer in die Brust.


  Die blonde Laborassistentin keuchte und ergriff die Flucht, dicht gefolgt von ihrem Kollegen.


  Greg fiel vor mir zu Boden. Die Chance nutzte ich und löste mit einem schnellen Schnitt auch noch den zweiten Gurt.


  Dani und ich starrten einander an.


  »Was hast du jetzt vor, Anna?«, fragte sie. »Mich umbringen? Wozu? Hier kommst du ohne Hilfe eh nicht raus. Und wenn doch, was dann? Die Jungs retten? Das sind doch nur Jungs!« Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Wir sind Schwestern. Wir sind verwandt.«


  »Ich kenn dich doch nicht mal!«, schrie ich.


  Nun wich sie zurück. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, diese reine, herzzerreißende Trauer, dämpfte meine Entschlossenheit.


  In ihren Augen war ich noch immer die kleine Schwester, die gerettet werden musste. Ein Kind. Eine, für die man Dinge regelte statt mit ihr.


  Für mich war sie jedoch nicht mehr als eine Fremde und ich vermutete, diese Erkenntnis schmerzte noch viel mehr als der stärkste Fausthieb.


  Sie biss die Zähne zusammen. »Ich werde dich nicht noch mal verlieren. Nicht noch mal.« Sie zog eine Pistole unter ihrem Pulli hervor und richtete sie auf mich. »Lass das Messer fallen.«


  Ich zögerte, um meine Möglichkeiten abzuwägen.


  »Lass das Messer fallen!«


  Ich tat es. Das Messer fiel scheppernd zu Boden.


  Dani kam auf mich zu. »Wenn ich deine Erinnerungen zurückholen könnte«, setzte sie an, »dann würde ich das tun. Es würde die ganze Sache so viel leichter machen. Glaub mir, dann wüsstest du…«


  »Was denn?« Genervt schlug ich mit den Armen aus. »Was wüsste ich dann?«


  »Dass unsere Eltern ziemlich scheiße waren. Dass ich mich um dich gekümmert habe. Dass ich das alles doch nur für dich getan habe!«


  »Das alles? Was denn genau? Die Jungs an die Sektion verscherbelt? Wie kommst du darauf, dass ich das wollen würde? Die verdienen ihre Freiheit mehr als du und ich.«


  Sie lachte. »Ach, weil Sam so wahnsinnig unschuldig ist, ja?«


  »Unsere Eltern hat er jedenfalls nicht umgebracht. Soweit ich weiß, warst du das nämlich.«


  »Nein.« Sie schüttelte bekräftigend den Kopf. »Wir haben gelogen, um dich zu schützen.«


  Das entlockte mir nur ein Schnaufen. »Ja, sicher.«


  »Ich hab dich in noch einem Punkt angelogen, ich war nämlich in der Nacht dabei, als unsere Eltern starben.«


  Ich legte den Kopf schief, überrascht. »Ach ja?«


  »Aber nicht ich habe sie getötet, sondern du.«
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  Ich runzelte die Stirn. »Und das soll ich dir glauben? Ich war doch noch ein Kind. Ich habe sie geliebt.«


  »Du hattest Flashbacks, oder? Auch zu dieser Nacht? Das hat zumindest Sam erzählt. Und deine Flashbacks waren heftiger als die von Nick und Cas, nicht wahr? Viel härter, oder? Das liegt daran, dass deine Erinnerungen viel häufiger manipuliert wurden als die der anderen.«


  Das brachte mich ins Wanken. »In der Zeit im Farmhaus?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Viel früher. Als du noch viel jünger warst.«


  Ich schnaubte. »Willst du etwa behaupten, unseren Eltern ist nicht aufgefallen, dass eine ihrer Töchter ohne Gedächtnis nach Hause gekommen ist?«


  »Die Sektion hatte gerade erst die Methode entwickelt, Erinnerungen zu löschen und durch neue zu ersetzen. Du warst die erste Person, an der sie das ausprobiert haben. Sie konnten alles Mögliche in dein Gedächtnis pflanzen und das haben sie auch getan. Mehr als einmal.«


  Ein riesiger Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, und egal wie oft ich auch schluckte, er wollte sich dort einfach nicht wegbewegen lassen. Weil ich insgeheim fürchtete, dass sie wirklich die Wahrheit sagte.


  »Wieso sollten sie das tun?«, fragte ich.


  »Ich glaube, du kennst die Antwort schon.«


  Plötzlich erinnerte ich mich wieder an den Flashback, den ich vor ein paar Tagen gehabt hatte. Darin hatte Dani mich gefragt, ob unser Vater mich geschlagen hatte. Sie war sofort beunruhigt gewesen.


  Hatte er aber nicht, oder? Ich hatte Nein geantwortet.


  Aber selbst wenn es stimmte, erklärte das nicht, wieso ich ihn und meine Mutter hätte umbringen sollen.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte ich.


  »Das habe ich auch nicht erwartet.«


  Jemand packte mich von hinten. Zwei Hände meinen rechten, zwei meinen linken Arm. Die Laborassistenten. Sie zerrten mich zurück zum Stuhl. Ich riss meinen rechten Arm los und rammte der Assistentin den Ellbogen ins Gesicht. Blut sprudelte ihr aus der Nase, als sie gegen die Wand prallte.


  Ich schnappte mir das Messer vom Boden und schaute gerade noch rechtzeitig auf, um eins der Edelstahltabletts auf mich hinabsausen zu sehen. Es traf mich am Kopf und ließ mich taumeln. Der metallische Geschmack von Blut füllte mir den Mund.


  Dani holte erneut aus, doch diesmal duckte ich mich rechtzeitig weg und stieß ihr das Messer in den Bauch. Dani fiel mir in die Arme, durch ihr Gewicht stolperte ich rückwärts.


  Sie hustete, ihre Lippen färbten sich rot. »Spatz«, sagte sie, »so sollte das eigentlich nicht laufen.«


  Die ganze Zeit über hatte ich mich zusammengerissen. Die Tränen unterdrückt. All meine Gefühle irgendwo hingesperrt, weil ich mich nicht mit ihnen befassen wollte. Und jetzt meldeten sie sich alle auf einmal.


  »Ich … Ich wollte nicht…«, stammelte ich.


  Danis Beine gaben nach, ich legte sie auf den Boden. Das Messer steckte knapp unter ihrem Brustbein. Ihr Pulli war von Blut schwer und nass.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und schob ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich hole jemanden. Jemanden, der dir helfen kann.«


  Sie umklammerte mein Handgelenk mit ihrer winzigen Hand. »Nein.« Ihre Atemzüge schienen durch ihre Luftröhre zu scheuern. Sie klangen fremd, unnatürlich. »Du bist alles, was ich noch habe…« Tränen kullerten ihr die Wangen hinunter. »Ich habe mein Leben lang versucht, dich zu beschützen.« Sie lachte, doch das Lachen wandelte sich schnell in ein fürchterliches Husten. »Du brauchst mich offensichtlich nicht mehr.«


  Ich nahm ihren Kopf in beide Hände, wollte, dass sie mich ansah. Doch sie konnte mich mit ihrem Blick nicht mehr einfangen, sie schaute direkt durch mich durch.


  »Wir kriegen das wieder hin. Sag mir, wo die Jungs sind. Wohin könnten sie gebracht worden sein?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bitte.« Verzweifelt versuchte ich es mit einem weiteren Versprechen. »Wir fliehen einfach alle zusammen.«


  »Selbst Nick?« Sie lächelte. »Genau das habe ich dir mal versprochen, weil du darum gebeten hattest. Du wolltest ihn ganz explizit dabei haben.«


  Sie zitterte. »Irgendwas war da mit ihm. Das solltest du wissen. Deshalb hast du’s getan, glaube ich. Um ihn zu schützen.« Sie lachte, dabei klang sie ganz ernst. »Als das erste Mal in deine Erinnerung eingegriffen wurde, musste ich im letzten Moment weg. Nick war bei dir, als du wieder zu dir gekommen bist. Danach war er dann auch jedes Mal dabei.«


  »Dani, bitte…«


  »Wusstest du, dass Menschen sich nicht zu früh um Küken kümmern sollen, damit die Vögel nicht auf Menschen geprägt werden?«


  »Ja, das hab ich schon mal gehört.«


  »Ich habe Sam immer gesagt, dass genau das zwischen dir und Nick passiert ist. Nach dem ersten Eingriff in dein Gedächtnis warst du wie neugeboren und Nick war der Erste, den du gesehen hast. Sam fand diese Vorstellung völlig verrückt, aber…« Sie schloss die Augen, mehr Tränen liefen über ihre Wangen. »Das hätte ich sein sollen. Ich hätte da sein sollen, als du wieder zu dir gekommen bist. Dabei war mein eigentlicher Fehler, dich überhaupt mit Mom und Dad allein zu lassen. Ich hätte einfach jeden Tag, jede Sekunde bei dir sein sollen.«


  Ich fasste sie bei den Schultern. »Nichts davon spielt mehr eine Rolle für mich. Sag mir doch bitte einfach, wo die Jungs sind.«


  Sie öffnete die Augen und sah mich endlich richtig an. »Das kann ich nicht. Onkel Will wird dich laufen lassen, solange er die Jungs hat. Du solltest jetzt gehen. Da ist nur…«


  Die Sehnen in ihrem Hals spannten sich an, während sie nach einem weiteren Atemzug rang.


  Ich schüttelte sie. »Dani?«


  Nichts. Keine Reaktion. Ihre Augen waren leer und starr. Eine unheimliche Stille legte sich über den Raum.


  »Dani!« Sie hing schlaff in meinen Händen, ihr Kopf rollte zur Seite.


  »Wo sind sie?«, schrie ich.


  Nur die Wände antworteten mir, indem sie mir das Echo meiner eigenen Worte entgegenschleuderten.


  Zitternd stellte ich mich hin. Einer der Assistenten zuckte.


  Ich musste hier weg, bevor sie zu sich kamen. Ich war erschöpft, lädiert und kaputt. Ich konnte nicht einschätzen, wie viel Kampfwille ich noch in mir trug.


  Wahrscheinlich nicht genug.


  Ich entdeckte die Pistole, die neben dem Agenten auf dem Boden lag, hob sie auf und prüfte das Magazin.


  Ich hatte gerade den ersten Schritt auf die Tür zu gemacht, als sie aufflog und eine Heerschar an Agenten hereinströmte.


  Plötzlich schaute ich in ein Dutzend Pistolenläufe.


  »Leg die Waffe auf den Boden«, befahl Riley aus der Mitte der Meute. Langsam bückte ich mich und legte sie hin. »Danke«, sagte er. »Erschießt sie sofort.«


  Jemand drückte auf einen Abzug und ein Pfeil landete in meiner Brust. Mir schoss noch durch den Kopf, dass ich jetzt ziemlich tief in der Kacke saß, bevor mir schwummrig wurde und meine Beine nachgaben.
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  Was hast du mit ihr gemacht?«


  Ich umschloss Danis Hand fester, während mich die blonde Frau näher betrachtete. »Hat sie irgendwelche Drogen genommen?«


  »Nein, Mom«, antwortete Dani. »Sie ist einfach nur müde.«


  Mom. Diese Frau war also unsere Mutter. Ja, das wusste ich doch. Und der Mann hinter ihr, der Mann mit den geraden Schultern, dem leicht kupferstichigen Haar und dem Strich anstelle eines Mundes war unser Vater.


  Alles fühlte sich so unzusammenhängend an. Als wäre ich in einem Traum gefangen, in dem ich wusste, dass dies hier meine Eltern waren, obwohl ich sie gar nicht erkannte.


  »Ich werde schnell was für sie einpacken«, sagte Dani. »Wir nehmen sie für ein paar Tage mit, wenn das in Ordnung geht.«


  Dad kam angestürmt und riss mich von Dani los. Seine Hand umschloss meinen Arm so fest, dass ich fürchtete, gleich würde einer meiner Knochen brechen. »Ihr nehmt sie nirgendwohin mit. Meinst du, ich weiß nicht, was ihr vorhabt? Onkel Will hat angerufen, nur zu deiner Information.« Er schaute an Dani vorbei zu den Jungs, die in einer Reihe hinter ihr standen. »Ihr habt meine älteste Tochter schon in genug Schwierigkeiten gebracht, das tut ihr meiner Jüngsten nicht auch noch an.« Luft pfiff durch seine Nase, weil er nach dem letzten Wort die Lippen fest aufeinanderpresste und innerlich zu brodeln schien.


  »Sie kommt mit«, beharrte Dani.


  Dad schüttelte den Kopf. »Nein, kommt sie nicht.«


  Ich wusste nicht, auf wessen Seite ich gehörte. Ich wollte mit meiner Schwester und Nick mit, so viel war mir klar. Aber wenn sie in Schwierigkeiten steckten, so wie Dad gerade gesagt hatte, war ich mir doch nicht mehr so sicher.


  Ich drehte den Kopf, mein Blick traf Nicks. Ich fand, die Farbe seiner Augen entsprach genau meinem himmelblauen Wachsmalstift, offiziell hieß die Farbe ›eisblau‹. Sie bedeutete Stärke für mich, Unzerstörbarkeit.


  Wohin er auch ging, ich wollte mit.


  Ich löste mich aus Dads Griff, durchquerte das Zimmer und stellte mich neben Nick. Dann schob ich meine Hand in seine. Er drückte sie ganz leicht. Es war wie eine leise Bestätigung.


  Dad lief feuerrot an. »Ich rufe Will an«, sagte er und ging mit donnernden Schritten in die Küche.


  »Warte!«, rief Mom ihm hinterher.


  Sam und Cas stürmten ihm nach.


  »Bring Anna hier weg«, sagte Dani.


  Nick zog mich hinter sich her durch den Flur in mein Zimmer, am Himmelbett vorbei bis zur Kommode. Dann schnappte er sich den Rucksack von der Tür zu meinem Schrank und fing an, Sachen hineinzustopfen. »Hier, nimm du den«, sagte er und hängte mir den vollen Rucksack über die Schulter. Dann rupfte er die Schranktür auf und gab mir einen Schubs.


  »Warte da drin und schließ ab.« Er deutete auf den Bolzen, der von innen an die Tür montiert worden war.


  »Komm unter gar keinen Umständen heraus«, befahl er mir. »Ganz egal, was du hörst. Ich werde dich später holen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.« Er schloss die Tür und ich schob den Riegel vor.


  Irgendwo hier drin war eine Taschenlampe, so viel wusste ich noch. Ich ließ den Rucksack fallen und tastete auf dem Holzboden herum, bis meine Finger gegen eine Schachtel stießen. Ich öffnete sie und darin war ein Stück Papier, etwas Glattes, etwas, das hart war wie ein Stein, und eine Taschenlampe.


  Ich schaltete sie ein und atmete erleichtert auf, als ein weicher goldener Lichtstrahl den Schrank erleuchtete.


  Aus dem vorderen Teil des Hauses hörte ich laute, aufgeregte Stimmen. Ich kauerte mich in eine Ecke, die Knie bis zum Kinn gezogen. Und dann warf ich einen richtigen Blick in die Schachtel, jetzt, wo ich Licht hatte.


  Da war ein Bild von Dani und mir. Eine Kette. Ein sehr glatter Stein, geschmeidig wie ein Handschmeichler. Eine Handvoll Münzen. Und ein plattgedrückter Origami-Kranich.


  Ich nahm den Kranich heraus und versuchte, ihm wieder seine eigentliche Form zu geben.


  Nick hatte ihn für mich gefaltet. Dieser einzelne Gedanke schoss mir so plötzlich durch den Kopf, dass er mir wahrer und echter vorkam, als alles andere, was ich erlebt hatte, seit ich in irgendeinem Arztzimmer mit fürchterlichen Kopfschmerzen und ganz vielen Drähten an meinem Kopf wach geworden war.


  Nick war dort gewesen. Ich hatte die Augen aufgeschlagen und ihn gesehen. Und er war mir gleich bekannt vorgekommen.


  Ich hatte mich auf ihn gestürzt, ihm die Arme um den Hals geschlungen. Er roch nach Haferflocken und Kaffee und braunem Zucker und Seife. Und die Art, wie er die Umarmung erwiderte, hatte meinem Verstand bestätigt, dass ich mich bei ihm nicht geirrt hatte.


  »Schon gut«, hatte er gesagt und mir unbeholfen auf den Rücken geklopft. »Das wird dir jetzt ein paar Stunden lang alles verwirrend vorkommen, aber dann findest du dich wieder zurecht.«


  »Wo bin ich?«, hatte ich gefragt und fast noch ein ›Wer bin ich?‹ hinzugefügt. Doch dann schoss mir der Name Anna durch den Kopf. »Stimmt irgendetwas nicht mit mir?«


  »Vorübergehender Gedächtnisverlust«, sagte Nick. »Da fühlst du dich eben erst mal ganz mies, aber das wird schon wieder.«


  »Du hattest das auch mal?«, fragte ich.


  Worauf Nick mich bloß angestarrt hatte, bis ich verstand, dass er dieses ›du‹ nicht allgemein gemeint, sondern wirklich auf mich bezogen hatte. Weil ich wohl schon einmal mein Gedächtnis verloren und mich danach bescheiden gefühlt hatte.


  »Bin ich krank?«, fragte ich dann, worüber Nick lächeln musste.


  »Nein, Spatz, du bist völlig gesund.«


  Spatz. Auch das kam mir bekannt vor.


  Noch immer in die Ecke des Schranks gepresst, drehte ich den Kranich zwischen den Fingern.


  Die Stimmen wurden lauter. Etwas zerschepperte auf dem Boden. Nick fluchte. Dani schrie. Ich wollte wissen, was da los war. Ich wollte nicht länger im Schrank hocken und warten, bis es vorbei war.


  Ich wollte sicher sein, dass es den anderen gut ging.


  Der Riegel ließ sich nur mit einem lauten Klicken öffnen, weshalb ich einen Moment still stehen blieb, um abzuwarten, ob es jemand gehört hatte. Doch es hatte niemand gehört. Ich schob die Tür weit genug auf, dass ich hindurchpasste, und schlich auf Zehenspitzen durch den Flur. Dann linste ich um die Ecke.


  Dani, Nick, Sam und Cas standen in einer Reihe, mit dem Rücken zu mir, die Hände in der Luft. Dad hielt eine Waffe auf sie gerichtet, aber da war noch ein anderer Mann. Auch er hatte eine Waffe. Ich glaubte, ihn zu kennen, doch an seinen Namen konnte ich mich nicht erinnern. Er war groß, blond und auf eine Art schön, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Wie ein Filmstar, dachte ich und sein Lächeln schickte mir einen kalten Angstschauer über den Rücken.


  »Wo sind sie?«, fragte der blonde Mann, immer noch mit diesem breiten Lächeln. »Sag mir, wo die Akten versteckt sind, die du uns gestohlen hast. Dann lass ich euch alle laufen und ihr könnt die kleine Anna mitnehmen.«


  Dad kniff die Augen zusammen, ließ die Waffe sinken und schaute zu dem Mann. »Nein, das können sie nicht. Meine Tochter nehmen die nicht mit!«


  Der Mann wandte sich an Dad. »Halt dich da raus, Charles.«


  Dad bebte vor Zorn. »Ich bin keiner deiner dressierten Affen, Connor. Mich kannst du nicht einfach rumkommandieren.«


  Der Mann – Connor – sagte: »Ach, kann ich nicht? Und was genau willst du dagegen tun? Mir eine scheuern? Mich verkloppen? Mich schütteln? Meinen Kopf gegen die Wand rammen?«


  Dad zuckte zusammen.


  »Dann erinnere ich dich mal daran, wer ich bin. Ich bin nicht deine Frau. Ich bin nicht deine Tochter. Du bist mir nicht körperlich überlegen. Also halt dein verfluchtes Maul, Charles. Nimm dich gefälligst zurück und lass mich das hier regeln.«


  Connor hielt diesen ganzen Monolog mit zusammengebissenen Zähnen, das Lächeln dabei wie ins Gesicht gemeißelt.


  Das machte Dad nur noch wütender.


  Er stürzte sich auf Connor, die Pistole dabei hochgerissen wie einen Knüppel. Doch Connor wich aus und schlug Dad kräftig in die Seite. Dad brach zusammen, verlor die Waffe, die scheppernd zu Boden fiel. Mom und Dani sprinteten hinterher, aber Mom war schneller.


  Dani fing sich, ging in die Hocke und trat unserer Mutter mit einer schnellen Bewegung die Beine weg. Diese landete schwer auf dem Hintern, die Pistole aber noch fest im Griff. Sie zielte damit auf Dani, doch Cas war schon da und verpasste Mom einen Schlag.


  Ein Schuss löste sich aus der Waffe. Ich rang nach Luft.


  Nick presste sich beide Hände gegen den Bauch und Sam fing ihn auf, weil er schon taumelte.


  Nein. Nein. Nicht Nick.


  Ich rannte durch den Flur ins Bad und machte nicht einmal Licht. Ich kletterte auf den Klodeckel und riss mit einem Ächzen die Verkleidung vom Spülkasten. Unten im Wasser sah ich die Umrisse eines verschließbaren Plastikbeutels. Ich griff mit einer Hand danach, stöhnte, weil das Wasser so kalt war.


  Als ich den Beutel herausgefischt hatte und ihn in dem spärlichen Licht betrachtete, das durch den Flur hereinfiel, erkannte ich den Griff der Pistole, die Dani dort versteckt hatte, für den Fall, dass ich mal eine bräuchte. Das hatte sie mir erzählt. Ich wusste nicht, wieso ich mich daran erinnern konnte, aber ich konnte es. Und noch dazu erinnerte ich mich daran, dass sie mir gezeigt hatte, wie man sie benutzte.


  Ich zog die Waffe aus dem Beutel und prüfte, ob das Magazin voll geladen war.


  Dann flitzte ich durch den Flur zurück. Meine Füße konnten mich gar nicht schnell genug tragen.


  Nick lag auf dem Boden, eine Blutlache hatte sich um ihn gebildet. Cas konnte kaum noch aufrecht stehen, er hatte eine große Platzwunde an der Stirn, aus der er viel Blut verlor. Sam saß auf Connor, würgte ihn, bis er ohnmächtig wurde.


  Und Dad hatte seine Waffe auf Dani gerichtet.


  »Was ist nur aus dir geworden?«, fragte Dad. »Ein fürchterliches Miststück.«


  Ich streckte die Arme aus, die Waffe mit beiden Händen umschlossen.


  Was Dad nicht entging. Er fuhr zu mir herum, zielte jetzt auf mich. »Und du kommst ganz nach deiner Schwester.«


  Ich drückte ab. Und traf. Dad taumelte rückwärts, plumpste auf die Knie. Mom schrie. Sie rannte auf mich zu.


  Sie sah aus wie etwas Wildes. Ein Gespenst oder ein Monster oder sogar beides. Ganz blass, die Augen ausdruckslos und das Gesicht zu einer unmenschlichen Grimasse verzerrt.


  Ich drückte noch einmal ab.


  Ich atmete viel zu schnell, kniff die Augen zu und hörte Dad unterdrückt fluchen.


  Ich dachte, es wäre vorbei.


  Ich dachte, wir hätten es geschafft.


  »Nein!«, schrie Dani.


  Ein weiterer Schuss fiel. Ich öffnete genau in dem Moment die Augen, in dem die Kugel mich traf und zu Boden warf.


  »Du Arschloch!«, kreischte Dani.


  Meine Flanke brannte plötzlich, wurde warm und feucht und klebrig durch das viele Blut. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber weil ich meine Beine nicht unter Kontrolle bringen konnte, gelang es mir nicht.


  Dani kam zu mir. »Nein. Nein. Anna.« Ihre Hände schwebten zögernd über mir, als hätte sie Angst, mich zu berühren. »Kannst du mich hören, Spatz?«


  »Ja.«


  »Kannst du mich sehen?«


  Ich wandte den Kopf dahin, wo ihre Stimme herkam, konnte ihr Gesicht aber kaum erkennen. »Ist er tot?«, fragte ich aus Furcht, er könnte noch einmal auf mich schießen. Oder auf jemand anderen. Auf Dani.


  »Ja, ich glaube schon. Cas, schau mal nach.«


  Schritte. Dann sagte Cas: »Kein Puls.«


  Im Haus war es plötzlich still.


  Dani holte Luft und drückte mir dann die Hand gegen die Flanke. Der Schmerz schoss wie ein greller Blitz durch mich. Es tat so überwältigend weh, dass ich nicht mal genug Kraft aufbringen konnte zu schreien.


  »Verständige Will«, sagte Dani.


  »Du kannst dir doch vorstellen, was er…«, setzte Sam an.


  »Ruf ihn an!« Sie presste ihr Gesicht an meine Brust. Ich konnte ihren Atem an meinem Hals spüren. Das tat gut, es erdete mich. »Alles wird gut. Das verspreche ich dir. Onkel Will kümmert sich um dich.«


  Und Nick? Wer kümmerte sich um Nick?


  »Ich kann sie doch tragen«, versuchte Sam ein weiteres Mal. »Und Cas nimmt Nick. Zusammen schaffen wir es hier weg.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Sie stirbt uns weg, bevor wir überhaupt irgendwo in Sicherheit sind. Und außerdem … Nirgendwo sonst wird sie besser ärztlich versorgt als bei der Sektion.«


  Sprach sie von mir? Würde ich sterben?


  »Will gehört zur Familie«, sagte sie, ihre Stimme summte mir in den Ohren.


  Die Holzdielen knarrten. »Du wirst irgendeine Abmachung mit ihm treffen, nicht wahr?«, fragte Sam.


  »Ich hab keine andere Wahl.«


  Sam seufzte.


  »Sie ist meine Schwester«, fügte Dani hinzu.


  »Cas, ruf Will an«, sagte Sam.


  »Mach ich.«


  Sam hockte sich zu mir. Er streifte mir die Haare aus dem Gesicht und drehte dann mit sanften Fingern meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen musste. »Sie hat unglaublich viel Blut verloren. Und sie ist schon ganz abwesend.«


  »Ich weiß.«


  »Kann sein, dass sie es nicht…«


  »Sag’s nicht.« Dani drückte meine Hand. »Sag’s einfach nicht.«


  Cas klappte das Handy zu, ließ es auf den Boden fallen und trat mit der Ferse darauf. »Das Arschloch ist unterwegs.«


  »Ihr geht jetzt besser«, sagte Dani. Sam zögerte gerade lange genug, dass Dani ihn anschrie. »Los, Sam!«


  »Melde dich, wenn du was Neues weißt.« Sam stand auf, kniete sich zu Nick, legte sich einen seiner Arme um die Schultern und hievte ihn hoch. Nick stöhnte.


  »Passt auf euch auf«, sagte Sam.


  Dani nickte, dann öffnete sich die Haustür und schloss sich kurz darauf wieder.


  »Anna?«, flüsterte Dani. Sie wartete keine Antwort ab. »Hör zu, wenn Onkel Will ankommt, überlässt du mir das Reden, okay? Du sagst kein Wort, verstanden? Ich kümmere mich um alles, versprochen.«


  Connor bewegte sich.


  »Alles wird gut.« Dani lächelte und fuhr mir durchs Haar.


  Der Schmerz ließ nach. Vielleicht war ja wirklich alles in Ordnung.


  Connor setzte sich auf. »Was…«, krächzte er, bevor er sein Handy hervorzog. »Ich brauche Verstärkung. Port Cadia muss weiträumig abgesperrt und drei Jungs zur Fahndung ausgeschrieben werden…«


  Dani legte mir eine Handfläche an die Wange, drehte mich so, dass ich sie anschauen musste. Ihre Augen waren blutunterlaufen und geschwollen und trotzdem erkannte ich meine Schwester. Da waren ganz viele Gefühle für sie. Vor allem Liebe und Bewunderung. Ich fühlte mich sicher in ihrer Nähe.


  »Ich tue alles für dich, Spatz«, sagte sie. »Alles.«
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  Ich hatte meine Eltern erschossen.


  Das war mein erster Gedanke nach dem Aufwachen.


  Ihm folgte eine solche Trauer und Trostlosigkeit, dass ich fürchtete, sie wären nun schon Teil meiner DNS geworden und ich müsste sie nun für immer wie ein Schuldvirus in mir tragen.


  Mein zweiter Gedanke erinnerte mich daran, dass ich vor fünf Jahren angeschossen worden war.


  Ich setzte mich auf und schob mein Hemd hoch. Auf meinem Bauch waren keinerlei Spuren zu sehen. Keine Narben. Keine Verformung der Haut. Nichts.


  Ich atmete auf und ließ mich zurücksinken. Vielleicht war es kein Flashback gewesen, sondern ein Albtraum.


  Doch tief in mir drin wusste ich, dass das bloß Ausflüchte waren.


  Ich hatte meine Eltern getötet.


  Ich war angeschossen worden.


  »Du warst drei Minuten lang klinisch tot.«


  Beim Klang der Stimme fuhr ich viel zu schnell hoch und bereute es sofort. Es hämmerte nur so in meinem Kopf. Ich presste mir die Hände gegen die Schläfen und setzte mich so, dass ich die Füße auf den Boden stellen konnte.


  »Hier bist du sicher«, sagte Will. »Entspann dich.«


  Ich versuchte, ihn zu lokalisieren, und zwang mich zur Konzentration. Ich durfte ihn weder aus den Augen noch den Ohren verlieren.


  »Wenn ich tot war«, sagte ich, »wie habt ihr mich dann zurückgeholt?«


  Er kam um die Couch herum und setzte sich ans andere Ende, die Ellbogen auf den Knien, die Hände gefaltet. Sein Hemd war zerknittert, die Ärmel hochgerollt.


  »Zu meinem Stab gehören die besten Mediziner des Landes«, sagte er, »und trotzdem … Als ich dich da auf dem OP-Tisch liegen sah, habe ich fast nicht daran geglaubt, dass sie noch etwas ausrichten können.«


  Unsere Blicke trafen sich und ich versuchte, die Traurigkeit zu übersehen, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete.


  »Aber sie haben es geschafft«, sagte ich.


  Er nickte. »Sie konnten die Blutung stoppen und deinen Kreislauf stabilisieren. Später bat ich sie, die Narbe zu korrigieren, damit man sie nicht einmal mehr erahnen konnte. Du solltest dich nicht ewig daran erinnern müssen, dass dein Vater auf dich geschossen hat.«


  Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals bilden wollte. Tischte Will mir hier gerade noch mehr Lügen auf? Waren das nur Geschichten, die mich glauben machen sollten, dass er einer der Guten war?


  Das wollte ich nämlich nicht glauben. Es war viel einfacher, Onkel Will nur auf der Seite der Schlechten zu sehen. Aber der Flashback wirkte echt, so echt wie all die anderen.


  Und sogar noch mehr als das. Ich hatte das Gefühl, ein fehlendes Puzzleteilchen wäre endlich an seinen Platz gefallen.


  »Du solltest etwas trinken.« Will nickte zu dem Couchtisch vor uns. Darauf stand eine Flasche Wasser, außerdem lag dort eine Packung Cracker und eine Schachtel Schmerztabletten.


  Ich beäugte die Sachen misstrauisch.


  »Es gibt keinen Grund für mich, dich jetzt noch zu betäuben oder Ähnliches«, sagte Will. »Du bist schließlich schon hier.«


  Als Erstes nahm ich mir einen der Cracker und verschaffte mir dann kauend einen Überblick über meine Lage.


  Wir waren in einem Loft. An der hohen Decke hingen Ventilatoren. Vor mir standen mehrere Bücherregale, gezimmert aus verrosteten Rohren und verwittertem Holz. Sie waren auf alt getrimmt, aber wahrscheinlich erst letztes Jahr zusammengebaut worden und hatten sicher mehrere tausend Dollar gekostet.


  Die Couch, auf der ich saß, war doppelt so groß wie jede herkömmliche Couch. Sie war mit einem dunkelgrünen Samtstoff bezogen, der so dunkel war, dass er fast schwarz wirkte. Sie stand auf feinstem, poliertem Parkett.


  In die Fenster war Bleiglas eingefasst, dahinter lag Wald. Nichts, was mir einen Hinweis darauf geben konnte, wo genau wir uns befanden.


  Ich trank einen Schluck Wasser und nahm mir drei Tabletten aus der Packung.


  Ein Bild schoss mir durch den Kopf. Von Dani. Von ihrem Blut an meinen Händen.


  Sie war tot. Ich hatte meine Mutter, meinen Vater und meine Schwester getötet.


  Was für ein Mensch bringt seine ganze Familie um?


  War ich eine Psychopatin?


  »Wo sind die Jungs?«, fragte ich.


  Will starrte mich eine ganze Weile lang an. Da erst fiel mir auf, wie scharfkantig und spitz sein Gesicht war. Wie das eines Fuchses. »Du hast Dani getötet«, sagte er irgendwann. Seine Augen zeigten nicht mal mehr die Spur einer Gefühlsregung.


  Das machte ihn nur noch Furcht einflößender.


  »Wo sind die Jungs?«, wiederholte ich.


  »Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie viel Ärger ich deinetwegen habe?«


  »Wenn du uns in Ruhe gelassen hättest, wäre dir das erspart geblieben.«


  Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, so als wollten sie sich zu einem Grinsen verziehen. Er krempelte nacheinander die Ärmel wieder hinunter. »Ich kann nicht frei in die Zukunft schreiten, wenn die Vergangenheit irgendwo da draußen lauert und mir jederzeit alles zerstören könnte, wofür ich jahrelang gearbeitet habe.«


  »Wir haben nirgendwo gelauert. Wir wollten nur unser Leben leben.«


  »Das Leben, das ich euch ermöglicht habe.«


  Das stimmte. Auf eine extrem verdrehte Art verdankte ich alles, was ich war, und jeden, den ich kannte, diesem Mann. Aber gab ihm das auch das Recht, mir alles wieder zu nehmen?


  »Willst du wissen, wieso du Teil des Altered-Programms geworden bist?«, fragte er.


  Ich schluckte. Ja. Aber das wollte ich ihm gegenüber nicht zugeben.


  »Ich hatte eine Schussverletzung«, sagte ich. Das war schon mal ein guter Ausgangspunkt. »Und Dani hat eine Abmachung mit dir getroffen, damit du mich rettest.«


  »Richtig, das hat sie.«


  Mein Puls beschleunigte und schlug einen nervösen Takt. Ich fürchtete, die Antwort auf meine nächste Frage schon zu kennen. Aber ich wollte nicht, dass es die Wahrheit war. »Zu welchem Preis?«


  Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Für Sam und die anderen.«


  Dass ich das schon gewusst hatte, machte seine Worte nicht weniger schmerzhaft.


  Dani hatte die Jungs geopfert. Deshalb waren sie damals zwangsläufig in die Falle gegangen.


  »Und ich?«, fragte ich.


  »Dani und ich fanden, du warst am besten an einem Ort aufgehoben, wo dir jemand Halt geben und sich um dich kümmern konnte.«


  »Im Farmhaus.«


  »Genau.«


  »Und wo ich schon mal da war, konnte ich ja auch gleich in das Projekt eingebunden werden.«


  »Du solltest nur Teil der Testläufe sein. Richtig einsetzen wollten wir dich nie.«


  Ich schaute weg, biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte wütend sein. Ich wollte ihn hassen.


  »Und jetzt sind wir beide alles, was von der Familie O’Brien noch übrig ist.« Er stand auf und öffnete eine Zigarrenschachtel.


  Und das nur meinetwegen, dachte ich, aber darüber durfte ich mir gerade keine Gedanken machen. Später. Wenn ich irgendwo in Sicherheit war, konnte ich all der Verzweiflung, der Schuld und der Trauer freien Lauf lassen. Jetzt musste ich mich auf meine Flucht konzentrieren.


  Will hatte mir den Rücken zugewandt, so konnte ich mich noch einmal genauer umsehen. Ich musste eine Waffe finden. Ganz rechts im Bücherregal stand ein kugelförmiges wohl antikes Messgerät, mittig hindurch verlief ein Pfeil.


  Wenn ich mich richtig erinnerte, nannte man so etwas Armillarsphäre. Zur Waffe taugte es allemal.


  Will drehte sich zu mir um, eine Zigarre mit dem Zeigefinger umklammert. Dann zündete er mit einem Feuerzeug das geschnittene Ende an. Es roch sofort nach süßlichem Tabakrauch.


  »Und jetzt?«, fragte ich. »Wie geht’s weiter? Mit den Jungs? Mit mir?«


  »Dani und ich hatten von Anfang an nur ein Ziel vor Augen: Wir wollten dir ein neues Leben ermöglichen, fernab von alldem.«


  Ich rutschte vor bis zur Kante der Couch. »Wie bitte?«


  »Wir mussten natürlich vorsichtig sein.« Er paffte an der Zigarre, blies den Rauch eilig wieder aus. »Wir wussten, dass die Jungs dich niemals kampflos ziehen lassen würden. Noch dazu waren wir von der Sektion leider sehr gut auf unserem Gebiet. Uns ist es gelungen, Biotechnologie für die Waffenentwicklung nutzbar zu machen. Wir haben die Jungs klüger, stärker und schneller gemacht. Und das einzige Mittel, mit dem wir sie kontrollieren konnten, warst du.«


  »Aber wozu das alles?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ihr doch nur an mir interessiert wart, warum habt ihr euch überhaupt mit ihnen befasst?«


  Will runzelte die Stirn. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Die Jungs hätten niemals Ruhe gegeben. Selbst wenn ich ihnen das Gedächtnis gelöscht und sie hätte laufen lassen, als ich noch konnte, hätten sie sich doch irgendwann an dich erinnert. Und dann stünden wir genau am gleichen Punkt wie jetzt. Und so kann man doch kein Unternehmen führen.« Er hob verzweifelt die Arme, nur um sie dann wieder sinken zu lassen. »Über ein Jahrzehnt meiner Arbeit steckt in dieser Firma. Wir haben als kleines Unternehmen für Waffenentwicklung anfangen und ich habe die Sektion zu einem der Marktführer auf dem Gebiet der biologischen Waffen gemacht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und es war mein größter Fehler, Arbeit und Familie zu vermischen. Diesen Weg hätte ich niemals einschlagen dürfen, weil es mich angreifbar und dich zu einem Opfer gemacht hat. Und dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen.«


  Ich versuchte, das alles zu verstehen, aber an einer Formulierung blieb ich immer wieder hängen »Du hast gesagt: ›Wenn ich sie laufen gelassen hätte, als ich noch konnte‹. Über die Jungs.«


  Will schaute mich an. »Ja?«


  Mir wurde die Kehle eng. »Konnte. Vergangenheit.«


  »Ich…« Irgendwo im Loft klingelte ein Telefon und unterbrach ihn.


  »Entschuldige.« Er verschwand in eins der angrenzenden Zimmer und ließ die Sache unbeantwortet im Raum stehen.


  Aufkeimende Wut setzte mich in Bewegung. Ich nutzte die Gelegenheit, huschte zum Bücherregal und schnappte mir die Armillarsphäre. Dann schlich ich zu der Tür, durch die Will gegangen war, und stellte mich neben den Rahmen, den Rücken zur Wand. Ich drehte die improvisierte Waffe so, dass der Pfeil als Erstes treffen würde, wenn ich zuschlug, und hob sie weit über den Kopf.


  Will sprach in einem dezenten Flüsterton. »Sie haben was?« Es klang weniger fragend als völlig fassungslos. Fast schon wütend.


  Ich umklammerte meine Waffe fester.


  »Finden Sie heraus, wer ihnen bei der Flucht geholfen hat, und bringen Sie die Verantwortlichen zu mir. Verstanden?«


  Waren Sam und die anderen etwa entkommen? Sprach er wirklich von ihnen?


  Hoffnung keimte in mir auf.


  »Trev«, seufzte Will. »Ich hatte Ihnen doch ausdrücklich gesagt, Sie sollen ihn im Auge behalten.« Eine Pause. »Ja, weil er ein ausgebildeter Killer ist, verdammt noch mal. Als ich den Befehl gegeben habe, meinte ich, Sie sollen ein Team zusammenstellen, das dafür sorgt, dass er einen Mindestabstand von fünfzig Metern zu Samuel einhält!«


  Er stöhnte frustriert. »Finden Sie sie einfach.«


  Das Telefon wurde irgendwo hingeknallt, vermutlich auf einen Tisch.


  Ich stemmte meine beiden nackten Füße in den Boden, um so viel Wucht wie möglich in den Hieb legen zu können.


  Will bewegte sich Richtung Wohnzimmer. Ich wappnete mich, zählte bis drei und schwang los.


  Will fing die Armillarsphäre mit der Linken ab, seine Rechte schoss mir an die Kehle und presste mich gegen die Wand.


  Ich keuchte nach Luft.


  Er drehte mir das alte gusseiserne Ding aus der Hand und warf es beiseite. Es hinterließ eine Delle im Parkett und fällte unterwegs fast eine große Vase.


  »Hör zu«, sagte er. Erst aus der Nähe erkannte ich, dass ein paar der Flecken auf seinem Gesicht gar keine Sommersprossen waren, sondern Narben. Winzige Punkte verfärbter Haut wie alte Verbrennungen. »Wir können das hier auf die einfache Tour machen – du kooperierst und kommst mit, ohne dich zu wehren – oder auf die harte. Kapiert?«


  »Ja.« Wobei ich mich nur so lange auf die einfache Tour einlassen würde, bis sich eine erneute Möglichkeit zur Flucht ergab.


  »Gut.« Er ließ mich los. »Dann brechen wir jetzt auf. Schuhe und Jacke findest du hinter der Couch.«


  Während ich die Schuhe zuband, zog Will ein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Macht den Jet startklar«, orderte er. »Ich brauche vermutlich nicht mal eine halbe Stunde.«


  »Jet?«, fragte ich.


  »Ich bring dich erst mal in ein anderes Land, bis die Sache mit Sam ausgestanden ist.«


  Die Sache mit Sam. Das klang gerade so, als würden die beiden bloß darüber streiten, wer die Milch nicht zurück in den Kühlschrank gestellt hatte.


  Ich wappnete mich. »Ich werde das Land nicht verlassen.«


  »Oh, doch. Das wirst du. Weil du da sicherer bist und sich jemand um deine Verletzungen kümmern kann.«


  »Werde ich nicht.«


  »Wirst du.«


  Schweigend führten wir diese Auseinandersetzung weiter. Seine Drohung hing schwer im Raum. Jetzt war nicht der richtige Moment, das auszudiskutieren.


  »Wirst du mein Gedächtnis auslöschen?«, fragte ich.


  Bedauern zeichnete sich zwischen seinen Augenbrauen ab. Seine Stimme brach, während er sprach. »Es ist zu deinem Besten.«


  Verständlich, dass er davon überzeugt war. Er genau wie Dani. Sie dachten, sie könnten mit ihrer Rumpfuscherei an Erinnerungen alles zurücksetzen, alles Geschehene ungeschehen machen.


  Aber das konnten sie nicht.


  Ich musste unbedingt verhindern, dass er mich in dieses Flugzeug setzte.


  31


  Vor der Haustür wurden wir bereits von einem Wagen erwartet. Wo auch immer wir uns befanden, um uns herum gab es nichts als Wald. Er hatte mich also aus dem Labor der alten Fabrik weggeschafft, was gleichzeitig bedeutete, die Jungs konnten mittlerweile ebenfalls so gut wie überall sein.


  Würden sie mich finden, bevor Will mich zu diesem Jet gebracht hatte?


  Und wo war Trev?


  »Schnall dich an«, befahl Will, während der Agent, der uns chauffierte, die lange, gewundene Auffahrt hinuntersteuerte.


  »Wie soll ich fahren?«, fragte der Agent.


  »Über die Autobahn. Da fallen wir nicht so auf.«


  Um zur Autobahn zu gelangen, mussten wir erst ein kleines, namenloses Nest durchqueren. Viel Verkehr herrschte nicht, weshalb ich mich unweigerlich fragte, wie spät es wohl sein mochte.


  »Wohin willst du mich eigentlich bringen?«, fragte ich.


  »Nach Europa«, antwortete Will.


  »Wieso nach Europa?«


  Grinsend drehte er sich zu mir. »Horchst du mich etwa aus?«


  Ja, genau das tat ich.


  Die Ampel vor uns schaltete auf Rot, wir hielten. Das Brummen des Motors war das einzige Geräusch im Wagen. Will saß leicht geduckt, damit er in den Rückspiegel sehen konnte und so die Fahrbahn hinter uns im Blick hatte. Außerdem schielte er abwechselnd aus den getönten Seitenfenstern.


  »Hat die zweite Einheit die Gegend gesichert?«, fragte Will den Agenten.


  »Ja. Sie haben nichts gefunden. Keine Spur von ihnen.«


  Die Jungs. Er meinte bestimmt die Jungs.


  Ich musste mir etwas einfallen lassen und zwar schnell. Ich könnte während der Fahrt die Tür öffnen und rausspringen. Wenn ich mich richtig abrollte, war das Verletzungsrisiko minimal. Aber konnte ich Will und seinen Leuten entkommen?


  Vielleicht ergab sich auf dem Weg ins Flugzeug eine Gelegenheit. Außer wir starteten von einem richtigen Flughafen, dann würde ich vermutlich nicht an dem dortigen Sicherheitspersonal vorbeikommen, ohne aufzufallen.


  Und selbst wenn es ein kleiner Privatflughafen wäre, wo sollte ich mich denn auf einem Rollfeld verstecken?


  Aus dem fahrenden Wagen zu springen, war die beste Option.


  Wir passierten ein paar Kreuzungen, überall zeigten die Ampeln grün, bis wir nach rechts in die Brennon Street einbogen.


  Die Ampel war rot, mit quietschenden Reifen kamen wir zum Stehen.


  Jeder meiner Muskeln spannte sich an, während ich mich auf meinen nächsten Schritt einstellte.


  Der Agent presste mit einem Finger den Knopf seines Funkgeräts tiefer ins Ohr.


  Ich nahm mich gerade genug zusammen, um seine Worte verstehen zu können.


  »Wo?«, fragte er leise. Dann: »Verstanden.«


  Er riss das Steuer herum, machte einen spontanen U-Turn.


  »Was ist los?«, fragte Will alarmiert.


  »Sie sind hier.«


  »Wo?«


  »Einer wurde zwei Blocks entfernt gesichtet.«


  Will fluchte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wer?«


  »Das weiß ich nicht, Sir…«


  »Finden Sie’s raus!«


  »Ja, Sir.«


  Mein Herzschlag hämmerte in meinen Ohren.


  Ich wollte genauso dringend wie Will wissen, wer das war.


  Wir warteten. Der Agent trat aufs Gaspedal.


  »Verstanden«, sagte er. An Will gerichtet: »Einheit drei.«


  Wir näherten uns einer weiteren Kreuzung, die Ampel leuchtete grün. Der Agent wechselte die Spur, wich einem anderen Wagen aus, die Reifen quietschten. Ich klammerte mich an den Türgriff, um nicht durch die Gegend geschleudert zu werden. Je näher ich der Tür war, desto schneller ließ sich mein Fluchtplan umsetzen, wenn der richtige Moment gekommen war.


  »Geben Sie mir jede Neuigkeit sofort durch!«, forderte Will. »Wo ist Trev? Sofort die Stadt durchkämmen, die Autobahn sperren…«


  Ich schaute aus dem Fenster, suchte nach einem bekannten Gesicht. Meine Jungs waren hier irgendwo. Wir mussten uns nur noch finden.


  Der Wagen schoss über die Kreuzung. Ich presste das Gesicht gegen das Fenster auf der Suche nach einer Stelle, an der ich am besten aus dem Wagen springen konnte.


  Dann sah ich etwas auf dem Dach des Gebäudes an der nächsten Kreuzung. Eine Gestalt, die Arme vor sich auf der Brüstung, ein Gewehr in den Händen, das auf uns gerichtet war. Zuerst dachte ich, das wäre einer von Wills Agenten, der uns sicherte, doch dann war ein leises Plopp zu hören und der Wagen fing an zu schlingern.


  Ein weiteres Plopp. Das fiese, durchdringende Kreischen von Metall, das über Asphalt schrappt. Die Reifen waren durchschossen worden.


  So konnte dieser Wagen unmöglich die Stadt verlassen.


  Ich schielte zu Will. Er hatte die Zähne zusammengebissen und die Hände zu Fäusten geballt. Er wirkte, als wäre er kurz davor auszuflippen. Doch unter der Wut lag noch etwas anderes. Angst und Betroffenheit spiegelten sich auf seinem Gesicht – er wusste, dass er gerade dabei war, alles zu verlieren.


  Als wir auf der Kreuzung waren und ich an Will vorbei aus dem Fenster schaute, sah ich Sam. Er saß am Steuer eines schwarzen Lieferwagens. Ich erkannte ihn wenige Sekunden, bevor der Lieferwagen in unser Fahrzeug krachte.
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  Einen Augenblick lang konnte mich nicht mal der Sicherheitsgurt halten. Es fühlte sich an, als würde ich schweben. Die Haare flogen nach vorn, überdeckten meine Augen und machten mich blind, sodass ich kurz nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten war.


  Glasscherben bohrten sich mir in die Haut.


  Als der Wagen wieder auf dem Boden landete, wurde ich gegen die Türverkleidung geschleudert. Blut strömte aus einer neuen Platzwunde an meiner Schläfe. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass das Auto seitlich aufgekommen war und zwar auf meiner Türseite.


  Es rutschte noch ein paar Meter weiter auf dem Asphalt und machte dabei ohrenbetäubende Schleifgeräusche.


  Irgendwann wurde es endlich langsamer, wippte ein bisschen und kippte dann um, aufs Dach, sodass wir Insassen kopfüber in den Gurten hängen blieben.


  »Anna?«, krächzte Will. Er zerschnitt seinen Sicherheitsgurt mit einem Taschenmesser und kletterte über das verbogene Dach zu mir. »Alles in Ordnung?«


  »Wenn du klug bist«, sagte ich, »dann läufst du besser jetzt sofort los und sicherst dir einen Vorsprung.«


  Er runzelte die Stirn, unsere Blicke trafen sich.


  Das war ein Test. Und ich schätzte, das war ihm bewusst.


  Ich wollte wissen, wie er sich entschied. Wenn er jetzt floh, waren ihm sein Leben, seine Firma und seine Sektion ganz offensichtlich wichtiger als seine Familie – als ich.


  Ich hätte ihm nicht einmal einen Vorwurf gemacht.


  Er fuhr mir durch die Haare und wollte mir einen Kuss auf die Stirn geben, doch ich wich ihm aus. »Alles, was ich je getan habe, sollte nur zu deinem Besten sein«, sagte er.


  Irgendwo draußen auf der Straße wurde eine Autotür geöffnet und zugeschlagen. Ein Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Es wurde geschrien. Jemand brüllte etwas von einer Pistole.


  »Und dabei hast du so ziemlich alles falsch gemacht«, sagte ich.


  Finster presste er die Lippen aufeinander. »Ich weiß.«


  Er trat die Tür neben mir auf, kletterte hinaus und rannte los.


  ***


  Außerhalb des Wagens wurden das Geschrei und die Kampfgeräusche immer lauter. Ich umklammerte den Sicherheitsgurt fest, damit mir das Nylon nicht so sehr in die Brust schnitt. Dann schloss ich die Augen.


  Ich konnte Will laufen lassen.


  Oder ihn töten.


  Das waren meine Optionen und keine davon gefiel mir. Ich wollte ihn nicht töten, aber durch Will und die Sektion hatten schon so viele ihr Leben verloren, dass sein Davonkommen nur noch mehr Tote bedeuten konnte.


  Solange es die Sektion noch gab und sie einsatzfähig war, würde das weitergehen.


  Solange gab es für uns keine Freiheit.


  Dabei wollte ich nichts mehr als ein Leben, das zumindest eine gewisse Ähnlichkeit mit Normalität hatte, in dem ich mich sicher fühlen konnte. Ich wollte morgens einfach aufwachen und nichts als ein Mädchen sein, das neben einem Jungen aufwacht. Einem Jungen, den sie liebt.


  Ich hatte das verdient.


  Sam hatte das verdient.


  Und Cas. Und Nick. Selbst Trev.


  Auch Dani hätte es verdient.


  Ich befreite mich von dem Gurt, noch zittrig wegen des Adrenalinschubs, kletterte nach vorn, wo der tote Agent vom Lenkrad eingeklemmt lag, und schnappte mir seine Pistole.


  Dann trat ich gegen die Beifahrertür, bis sie nachgab und ich hinausschlüpfen konnte. Frische Luft füllte meine Lunge.


  Ich drehte mich um.


  Die Kreuzung war ein einziger Schrotthaufen, zwischen den Wracks wuselten zahllose Agenten fuchtelnd herum und kassierten mächtig Dresche von den Jungs.


  Meinen Jungs.


  Über den Unterboden von Wills Wagen wechselten Sam und ich einen Blick. Sein Gesicht war übersät von blauen Flecken, Platzwunden und parallelen Schnitten, so als hätte ihn jemand gefoltert und absichtlich Stück für Stück mit dem Messer bearbeitet.


  Seine Lippe war auf einer Seite aufgeplatzt. Das dunkle Haar voll von getrocknetem und frischem Blut.


  Ein Agent stürmte auf ihn zu, aber Sam war schneller und schlug ihm die Faust mitten ins Gesicht. Der Agent kippte rückwärts um.


  Warte auf mich, sagte er mit einem Blick. Gib mir noch zwei Minuten, dann komme ich mit.


  Geht nicht.


  Ich hatte keine zwei Minuten übrig.


  ***


  Ich rannte in die Richtung, in die Will verschwunden war.


  Wenn ich er wäre, wohin würde ich wollen?


  Zum Flughafen.


  Zum wartenden Jet.


  Ich ging davon aus, dass Will kaum bis dorthin laufen konnte, insofern musste er irgendein geeignetes Transportmittel finden. Wenn er sein Handy noch hatte und es funktionierte, konnte er natürlich einen seiner Agenten rufen. Wenn nicht, würde er sich vermutlich ein Fahrzeug klauen…


  Nicht weit entfernt rappelte etwas metallisch, so als würde ein schwergängiges Garagentor geöffnet.


  Dem Geräusch folgend bog ich in die nächste Straße ein und rannte so schnell, wie es das Profil meiner Schuhe zuließ. Die Straße war zwar geräumt, aber hier und da befanden sich vereiste Flächen oder aufgehäufter Schneematsch, den ich umrunden musste.


  Ich wurde langsamer, als ich mich einem Gebäude mit einer Autowerkstatt näherte. Das breite Garagentor stand offen und gab den Blick ins Innere frei. Die verblichene und abgebröckelte Beschriftung an der Fassade oberhalb des Tors verriet, dass dies einst die Werkstatt von Nate & Frank gewesen war. Aber statt defekter Fahrzeuge standen dort reihenweise Quads, Geländemotorräder, herkömmliche Motorräder und zwei schwarze SUVs.


  Eine Art Präsentationsfläche für Neuwagen? Oder, was viel wahrscheinlicher war, ein Fahrzeuglager der Sektion?


  Die anderen Tore waren geschlossen, schwer zu sagen, was sich dahinter noch verbarg. Von meiner Position aus konnte ich Will zwar nicht sehen, trotzdem nahm ich die Waffe in Anschlag.


  Eine Frau sprach mich an. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit einem Ton, der gleich klarstellte, dass sie mir bei absolut gar nichts behilflich sein wollte.


  Ich musterte sie. Sie war lang und dünn, ihr Blick stechend, die Nase sehr gerade und ihr Mund scharfkantig.


  Ihrer Kleidung nach zu schließen – schwarze Cargohose, schwarzes Hemd, schwarze Schutzweste – war sie nicht einfach eine Angestellte bei Nates & Franks Autowerkstatt. Sie war zweifelsfrei eine Agentin der Sektion.


  Über ihre Schulter hinweg sah ich gerade noch rechtzeitig, wie Will auf einem Quad an uns vorbeischoss.


  Weil ich ihm nachblickte, um zu sehen, welche Richtung er einschlug, war ich abgelenkt, was die Agentin sofort ausnutzte. Sie rammte mir ihre linke Faust gegen die Wange, weshalb ich herumwirbelte und mit dem Gesicht auf dem Bürgersteig landete.


  Und die Pistole verlor.


  Ich ging auf alle viere, keuchte, versuchte, wieder Atem zu schöpfen, da trat sie mir in die Rippen. Zuckend fiel ich auf die Seite. Sie drehte eine Hand in meinen Kragen und riss mich gerade hoch genug in die Luft, um einen erneuten Schlag in meinem Gesicht zu platzieren. Der metallische Geschmack von Blut legte sich über meine Zunge.


  Die Agentin zog ein Messer aus dem Stiefelschaft und ließ es wie einen Hammer auf mich zu sausen. Ich bekam ihr Handgelenk in letzter Sekunde zu fassen, konnte es vor meinem Gesicht stoppen, aber mir zitterten die Arme und die Klinge kam immer näher.


  Such nach einer Schwachstelle.


  Da die Agentin all die Aufmerksamkeit und Kraft auf das Messer gerichtet hatte, war ihre gesamte Flanke ungeschützt. Ich nutzte den Griff um ihr Handgelenk als Halt, damit ich genug Schwung aufbringen konnte, um ihr das Knie in die Rippen zu rammen. Sie schrie laut auf und wich zurück.


  Ich schnappte mir meine Waffe und schoss. Eine Kugel direkt in den Kopf. Die Agentin brach sofort zusammen.


  Ich schob die Pistole in den Bund meiner Hose und rannte zu einem der Quads. Der Schlüssel steckte im Zündschloss.


  »Vielen Dank«, murmelte ich leise, hüpfte auf den Sitz, startete und drehte ein paarmal den Gasgriff.


  Dann ließ ich die Bremse los und schoss aus der Werkstatt.


  Der Wind fuhr mir durch die Klamotten, die Kälte biss mir in die Haut. Die Reifenspuren des Quads ließen sich glücklicherweise viel leichter verfolgen als Wills Fußspuren und schon nach kurzer Zeit hatte ich den Ort hinter mir gelassen. Ich folgte der Quadspur durch ein dichtes Waldstück. Auf der anderen Seite lag eine Bahntrasse. Schemenhaft konnte ich Will vor mir erkennen.


  Ich drehte noch einmal richtig auf und das Quad sauste los. Will warf einen schnellen Blick über die Schulter, er hatte mich bemerkt.


  Seine Spur machte einen Bogen, führte um einen kleinen Sandhügel, der stellenweise von Schnee bedeckt war. Die Sonne strahlte über die Kuppe und blendete mich. Deshalb bemerkte ich erst, als ich in den Schatten fuhr, dass jemand auf mich zustürzte, und da war es schon zu spät.


  Will stieß mich vom Sitz, wir krachten auf den Boden, während das Quad allein weiterschlingerte, bis es gegen die Schienen stieß und umkippte.


  Ich bäumte mich auf und schaffte es tatsächlich, Will abzuwerfen. Schnell griff ich nach der Pistole, doch Will schlug mir so fest mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie mir aus der Hand flog. Sterne tanzten mir vor den Augen. Ich krabbelte auf allen vieren über die alten Eisenbahnschwellen, meine Finger schabten über das morsche Holz. Eine Schwelle war gebrochen, ein großes Stück lag lose im Weg, ich riss mir daran Splitter in Daumen und Zeigefinger. Ich versuchte, das fürchterliche Stechen zu ignorieren, und streckte den Arm nach der Pistole aus, die nur noch ein paar Zentimeter entfernt lag, als hinter mir ein Schuss ertönte. Ein brennender, sengender Schmerz jagte mir durch den Oberschenkel und brachte jede einzelne Nervenzelle meines Körpers zum Zittern.


  Ich schrie auf und griff nach meinem Bein, meine Hand war sofort blutig.


  Will tauchte über mir auf, ein Handy in der Hand. »Riley«, sagte er, »ich bin auf den Bahngleisen um die anderthalb Kilometer südlich von der Neason Road. Schick einen Wagen her.«


  Tränen rollten mir über die Wangen. Mein Bein pulsierte, die Schmerzen schienen mit jedem Herzschlag schlimmer zu werden, drangen tiefer in Muskeln und Knochen, taten mir körperlich und seelisch weh.


  »Habt ihr sie erledigt?«, fragte Will. Er lauschte der Antwort. »Na, dann haltet euch ran.«


  Er legte auf und steckte das Telefon in die Tasche, dann hockte er sich zu mir. »Lass mich mal sehen«, sagte er und schob meine Hände beiseite. »Ich habe versucht, möglichst so zu schießen, dass du keinen dauerhaften Schaden davonträgst.« Er drückte auf die Wunde, woraufhin ich mich krümmte und nicht anders konnte, als loszuschluchzen, weil der Schmerz bis in mein Innerstes drang.


  »Das wirst du überstehen«, entschied er. »Schau mich mal an.«


  Ich atmete hektisch ein und sah zu ihm. »Ich werde mich um dich kümmern, das verspreche ich«, sagte er. In dem goldenen Licht wirkten seine scharfen Gesichtszüge etwas weicher. »Ich hab dich schon einmal gesund gepflegt, das schaffe ich auch ein zweites Mal.«


  »Bring sie nicht um«, sagte ich. »Die Jungs. Ich bitte dich.«


  Will schüttelte den Kopf. »Du bist besser dran ohne sie. Wir alle. Ich hätte mich niemals von Connor überreden lassen dürfen, sie wieder einzugliedern. Wir hätten wesentlich weniger Verluste zu verzeichnen und…«


  Meine Hand umschloss das lose Stück der Eisenbahnschwelle, Sand knirschte unter meinen Fingernägeln.


  Wut, Schmerz, Trauer und Hoffnung vermischten sich zu einem einzigen Energieschub und katapultierten mich in die Senkrechte.


  Ich schwang mit dem Holzstück nach Will, traf ihn seitlich am Kopf. Er stürzte. Ich griff nach der Pistole, verdrängte das fürchterliche Brennen der Schusswunde und stellte mich aufrecht hin.


  Will schaute betrübt zu mir auf. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, ohne zu wissen, wo er ansetzen sollte.


  Dann sagte er einfach: »Es tut mir leid, Anna.« Kurz bevor ich den Abzug drückte.


  ***


  Sam war als Erster bei mir. Ich konnte gar nicht einschätzen, wie lange ich dort gesessen und Onkel Will angestarrt hatte, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


  Wills Blut hatte den Schnee schwarz verfärbt. Erst hatte sich der Wind gelegt, dann hatte es angefangen zu schneien. Ich konnte weder meine Finger noch meine Zehen spüren. Auch mein verletztes Bein nicht, was mir für den Moment ganz recht war, aber sicherlich später ein Problem werden würde.


  Als Sam plötzlich hinter dem Hügel auftauchte, hielt ich ihn zuerst für ein Hirngespinst, für ein Zeichen dafür, dass ich im Sterben lag. Oder schon längst tot war.


  Kaum hatte er mich gesehen, rannte er los, blieb nur lang genug bei Will, um sich zu vergewissern, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, bevor er mich in die Arme schloss und so fest drückte, dass ich keine Luft mehr bekam.


  »Ist alles in Ordnung? Hat er…«


  Ich nahm Sams Kopf in beide Hände und küsste ihn. Ganz egal, in welchem Teil meines Körpers ich kein Gefühl mehr hatte, solange ich seine Lippen auf meinen spüren konnte, seinen Atem auf meinem Gesicht, seine Finger, die mir sanft die Tränen wegwischten, ging es mir gut.


  »Ich liebe dich«, sagte ich und löste mich von ihm.


  Er legte seine Stirn an meine, fuhr mir mit beiden Händen durch mein total zerzaustes Haar, knetete mir mit den Fingern den Nacken. »Ich liebe dich auch.«


  Ich lächelte und schloss die Augen. Die Anspannung fiel von mir ab.


  Und dann wurde ich ohnmächtig.


  ***


  Mein Kopf rollte gegen Sams Brust. Ich glaubte, seinen einen Arm unter meinen Beinen, den anderen um meine Taille zu spüren. Ich hörte seinen Herzschlag. Aber vielleicht war es auch meiner.


  Das konnte ich nicht sicher sagen.


  »Ist sie in Ordnung?« Das war Nick.


  »Ich glaube schon. Aber sie muss in ein Krankenhaus. Will hat sie angeschossen.«


  »Rothaariger Mistkerl«, fluchte Nick.


  Sam umfasste mich fester. »Konntet ihr schon…«


  »Ja«, fiel Nick ihm ins Wort. »Cas und Trev haben Arthur in Sicherheit gebracht.«


  »Und Riley?«


  Er war nicht mit dem Wagen aufgetaucht, den Will gefordert hatte. Ich hatte gewartet, war auf ihn vorbereitet gewesen.


  »Keine Spur von ihm. Ich hoffe, der hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte Nick. »Auf Nimmerwiedersehen, Arschloch.«
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  Über die nächsten Tage war ich nur gelegentlich bei Bewusstsein. Immer dann hörte ich entferntes Flüstern von Krankenschwestern, manchmal Ärzten. Schock, sagten sie. Infektion. Armes Ding, sagten sie.


  Ich fragte mich, ob mir mein Körper auf diese Weise mitteilen wollte, dass ich Ruhe brauchte. Nicht nur, weil ich angeschossen worden war, sondern weil ich in so kurzer Zeit so viel durchgemacht hatte.


  Als ich irgendwann die Augen aufschlug und mich sogar wieder fähig fühlte zu sprechen, saß Sam an meinem Bett.


  »Hallo«, sagte er. Die Sonne strahlte hinter ihm durchs Fenster.


  »Vorhänge«, murmelte ich, meine Kehle rau.


  Er stand auf und schloss die Vorhänge, woraufhin das Zimmer plötzlich im Halbdunkel lag. »So besser?«


  Langsam öffnete ich die Augen. »Viel besser.«


  Sam an meinem Bett zu sehen, reichte aus, um mir ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Ist mein Bein gut verheilt?«


  »Trink erst mal was.« Er hielt mir eine Flasche Wasser hin. Ich wollte gerade protestieren, doch er schüttelte schon mal provisorisch den Kopf, also nahm ich die Flasche und setzte sie an. Nur um dann den ganzen Inhalt in mich reinzukippen. Ich war durstiger, als ich gedacht hatte.


  Danach half Sam mir dabei, mich aufrecht hinzusetzen. Ich betrachtete ihn, während er sich wieder auf dem Stuhl niederließ. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Bartstoppeln verbargen die Schnitte und blauen Flecken, die noch nicht ganz verheilt waren. Die Haare standen ab, als wäre er heute noch nicht duschen gewesen. Vielleicht selbst gestern nicht. Ein langer, tiefer Kratzer setzte seitlich an seinem Hals an und verschwand dann im Ausschnitt seines marineblauen Pullis.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  Er atmete hörbar aus. »Wie es mir geht? Ich bin doch nicht der, der angeschossen wurde.«


  Ich schaute zu meinen Beinen und wackelte unter der Decke mit den Zehen. Das schien soweit problemlos zu funktionieren. Gott sei Dank. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Fünf Tage.«


  »Fünf Tage?«, krächzte ich.


  »Du hattest eine Infektion, aber die Ärzte haben sich darum gekümmert und jetzt ist alles in Ordnung.«


  Ich legte den Kopf gegen den Kissenberg in meinem Rücken.


  »Wie steht’s um Nick und Cas?«


  »Gut. Die holen sich gerade was zu essen.«


  »Mein Dad?«


  Sam wurde still. Dieser alte, verschlossene und mir nur allzu bekannte Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück.


  »Sam.«


  Er senkte den Blick zu Boden, faltete die Hände. »Sie haben sein Gedächtnis gelöscht, bevor wir ihn befreien konnten.«


  Nach einem fünftägigen Koma direkt als Allererstes loszuheulen, schien mir irgendwie nicht gerade wie der beste Start in den Heilungsprozess. Außerdem taten mir die Rippen so extrem weh, dass ich dafür nicht mal Worte finden konnte. Weinen würde das nur noch viel schlimmer machen, weshalb ich mir so lange auf die Lippe biss, bis das Bedürfnis nachließ.


  Dad, dachte ich, das tut mir so unendlich leid.


  »Wo ist er?«, fragte ich nach einer Weile.


  »An einem sicheren Ort.«


  »Wo ist er, Sam?«


  »In einem Pflegeheim für Senioren. Ihm scheint es da ganz gut zu gehen.«


  »Ihr habt ihn in ein Heim gesteckt?«


  Sam setzte sich auf, schaute mich traurig und bedauernd an. Er holte tief Luft, bevor er mit der Erklärung ansetzte. »Er hat Lungenkrebs.«


  »Wie bitte? Aber…«


  »Das hat er mir ganz nebenbei am Telefon erzählt, als ich ihn nach der Sache mit Greg angerufen habe.«


  Er hatte auffallend schlecht ausgesehen, als ich ihm dort am Brunnen begegnet war. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm um ihn stand.


  »Er ist da in guten Händen«, fuhr Sam fort. »Er hatte sich Geld für den Ruhestand zurückgelegt, er ist also wirklich auf allen Ebenen gut versorgt.«


  Ich nickte. Nach allem, was er durchgestanden hatte, wirkte ein Pflegeheim für Senioren fast wie ein wohlverdienter Urlaub.


  »Ich möchte ihn besuchen.«


  »Kannst du ja. Bald. Erst mal musst du dich ausruhen. Mann, Anna, du musst erst mal wieder zu Kräften kommen. Wir haben uns um alles gekümmert.«


  Wir verfielen in Schweigen. Die Maschinen hinter mir tuckerten und piepsten.


  »Danke«, sagte ich irgendwann. »Dass ihr euch um meinen Dad gekümmert habt.«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Er hat sich ja auch um uns gekümmert, als wir da im Labor gesteckt haben.«


  Das Wort ›Labor‹ löste einen weiteren Gedanken bei mir aus. Eine Frage, die ich sehr gern stellen, aber ungern vor Sam zugeben wollte, wie sehr mich die Antwort auch interessierte.


  Unsere Blicke trafen sich, Besorgnis legte sich wie ein Schleier auf sein Gesicht. »Trev?«, fragte er leise.


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Auf dem Flur schrie ein Baby, weshalb wir verstummten. Als es wieder still war, sagte Sam: »Er hat uns bei der Flucht geholfen. Und dann bei der Planung deiner Befreiungsaktion. Er war sogar dabei und hat uns unterstützt. Seither habe ich ihn nicht wiedergesehen, ich gehe aber davon aus, dass es ihm gut geht.«


  »Da hat einer mit einem Gewehr auf dem Dach gestanden und uns die Reifen zerschossen. Das war Trev, oder?«


  »Ja.«


  »Wart ihr wenigstens nett zu ihm?«


  Sam grinste. »Rate mal.«


  »Nick hat sich bestimmt wie ein Arsch verhalten, Cas wird ihm das Leben schwer gemacht haben und du, du hast bestimmt kein einziges Wort mit ihm gewechselt.«


  Sam sagte darauf nichts.


  »Ich hab recht, oder?«


  Die Tür ging auf. Ich rechnete damit, dass es eine der Krankenschwestern war, um nach mir zu sehen, aber es waren Cas und Nick. Zum Glück. Ich fühlte mich noch nicht bereit, endlose Fragen des Krankenhauspersonals zu beantworten. Oder abgetastet und gepikt zu werden.


  »Seit wann ist sie denn bei Bewusstsein?«, fragte Nick, den typisch finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. »Wieso hast du uns nicht angerufen?«


  »Sie ist gerade erst zu sich gekommen«, sagte Sam.


  »Gerade erst«, sagte ich.


  Cas kam sofort zu mir. »Meine Liebe. Was bin ich froh, dass du wach bist.« Dann presste er seine Lippen auf meine, hielt meinen Kopf mit beiden Händen.


  Ich stieß ihn weg. »Cas!«


  Sam streckte seinen Arm aus und schlug Cas gegen den Hinterkopf. »Hör auf mit dem Quatsch.«


  Cas runzelte die Stirn. »Erinnert ihr euch denn nicht? Sie hat gesagt, sie liebt dich nicht mehr. Ihr ist klar geworden, dass ihr Herz mir gehört.«


  Ich verdrehte die Augen. »Netter Versuch.«


  Grinsend lief er zum Fensterbrett, hüpfte hinauf und widmete sich der offenen Tüte Chips in seiner Hand. »Kann mir ja wohl niemand verübeln.«


  Ein Lächeln spannte sich über mein Gesicht, das ließ sich gar nicht verhindern. Trotzdem sagte ich: »Manchmal bist du echt nicht auszuhalten.«


  »Ja, weil ich so unwiderstehlich bin, nicht wahr?«


  Als ich wieder zu Sam sah, bekam ich eine dieser typischen nonverbalen Auseinandersetzungen zwischen ihm und Nick mit. Irgendwann brach Sam den Blickkontakt und schaute zu mir. »Cas und ich machen einen Spaziergang. Kommst du ohne mich klar?«


  Ich nickte und schielte zu Nick. »Sicher.«


  »Seit wann gehen wir denn zusammen spazieren?«, fragte Cas.


  Sam ignorierte seine Frage einfach und schob ihn vor sich her durch die Tür. Als sie fort waren, kam Nick zu mir und ließ sich auf den Stuhl fallen, den Sam gerade freigemacht hatte.


  »Hallo«, sagte ich.


  Nick faltete die Hände und knackte mit sämtlichen Fingerknöcheln. »Ich kann mich wieder erinnern«, sagte er, seine Stimme leise und rau. »An alles.«


  Ich richtete mich unwillkürlich auf. »An alles? Wirklich alles? Wie weit zurück? Ich meine…«


  Knack, ein weiterer seiner Fingerknöchel. »Weit genug.« Er seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar. Nicht, dass das irgendwas gebracht hätte. Die Locken fielen wieder genau so um seine Ohren, wie sie vorher gelegen hatten. »Ich kann mich an das erste Mal erinnern, als ich dich mit einem blauen Auge gesehen habe. Du warst noch ein Kind. Du hast geweint und wolltest mich nicht mal ansehen. Du wolltest keinen von uns ansehen.« Er schüttelte den Kopf. »Schon da hat dein Vater dich kaputt gemacht.«


  »Nick…«, setzte ich an, doch er unterbrach mich, bevor ich weitersprechen konnte.


  »Es war meine Idee gewesen, dein Gedächtnis auszulöschen. Lange, lange vor der Zeit im Farmhaus. Ich hab Dani vorgeschlagen, ihren Onkel darum zu bitten, damit du den ganzen Scheiß vergessen kannst, den dein Vater mit dir gemacht hat. Und das nur, weil ich selbst so gern vergessen wollte. Jeden einzelnen Tag meines Lebens, wegen all dem Mist, den mein Vater mir angetan hat.«


  Ich erwiderte nichts, weil ich einfach nicht wusste, was. Die Tatsache, dass so früh an meinem Gedächtnis herumgepfuscht worden war, hatte ja nur dazu geführt, dass ich an jenem Abend so verwirrt gewesen war und daraufhin meine Eltern erschossen hatte.


  Nichts davon wäre allerdings geschehen, wenn es Will und die Sektion nicht gegeben hätte.


  Ihm gab ich die größte Schuld an allem.


  »Ich habe dir damals etwas versprochen«, fuhr Nick fort. »Ich habe versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde. Das ist mir ganz offensichtlich nicht gelungen.«


  »Du musst dich nicht…«


  Er hob die Hand. »Keine Sorge, ich werde dir jetzt hier nicht mein Herz ausschütten. Ich möchte mich nur dafür entschuldigen, dass ich in den ganzen Jahren im Farmhaus so arschig zu dir war.«


  Ich schlug die Decke zurück und warf mich an seinen Hals. Er erstarrte sofort und rührte sich erst mal nicht. Doch dann entspannte er sich und hob die Arme, um vorsichtig die Umarmung zu erwidern.


  »Und jetzt legst du dich bitte wieder hin«, befahl er. »Du bist doch gerade erst angeschossen worden.«


  Ich lächelte und ließ mir von ihm wieder ins Bett helfen. Dann lehnte ich mich in die Kissen zurück und schloss die Augen.


  Ich musste an die Kiste mit all den Origami-Kranichen denken, die noch immer unterm Bett in unserem letzten richtigen Domizil stand, das wir so fluchtartig verlassen mussten, nachdem wir Riley auf dem Sicherheitsvideo gesehen hatten. Damals hatte ich nicht daran gedacht, sie mitzunehmen. Da die Sektion nun zerschlagen war, ergab sich vielleicht die Gelegenheit, gefahrlos dorthin zurückzukehren, um sie zu holen. Dann könnte ich die Kraniche in meinem nächsten Zimmer an die Decke hängen und ihnen in der Nacht beim Tanzen zusehen.
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  Auf Krücken humpelte ich über den Flur der Cherry Creek Manor bis zum Zimmer 214. Ich lugte durch die offene Tür und sah einen Mann in einem Sessel sitzen und aus dem Fenster schauen.


  »Dad?«, fragte ich.


  Der Mann wandte den Kopf zu mir, starrte erst mich an, dann meine Krücken. »Anna?«, fragte er.


  Sogleich meldete sich eine nervöse Hoffnung bei mir. »Du kannst dich an mich erinnern?«


  Doch er lächelte nur verlegen. »Die Schwester hat dich für heute angekündigt.«


  »Oh, verstehe.« Ich humpelte zu ihm und ließ mich im gegenüberliegenden Sessel nieder. Das Zimmer war großzügig geschnitten, hatte ein eigenes Bad und einen Balkon, von dem aus man einen schönen Blick über die weitläufigen Gärten der Cherry Creek Manor hatte. Im Moment verbarg sich die Gartenpracht natürlich unter einer dicken Schneedecke, aber ich konnte mir trotzdem sehr gut vorstellen, wie prächtig es im Frühling aussehen würde. Schön genug, einen ganzen Tag damit zu verbringen, das alles zu zeichnen.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich, nachdem ich die Krücken weggelegt hatte.


  Dad zuckte mit den Schultern und hustete. Und dann hustete er noch ein bisschen mehr. Ich drückte mich aus dem Sessel und hüpfte zu ihm, um ihm auf den Rücken zu klopfen. »Möchtest du etwas Wasser?«


  Noch immer hustend scheuchte er mich wieder weg. »Nein, nein, alles in Ordnung. Nur ein kleiner Anfall.«


  Ich setzte mich wieder. »Wann fängt die Behandlung an? Gegen den Krebs?«


  Er hob eine Schulter. »Ich bin alt. Wieso soll ich das noch über mich ergehen lassen? Ist ja nicht so, als würde ich nicht eh bald sterben. Das ist schließlich unausweichlich.«


  »Aber vielleicht gewinnst du ja noch ein paar Jahre.«


  »Jahre voller zermürbender Behandlungen und Übelkeit? Gliederschmerzen? Nein danke.« Dann betrachtete er mich lange mit schiefgelegtem Kopf. »Wie geht es dir? Sam hat mir erzählt, dass du im Krankenhaus warst, um dich von einer Schussverletzung zu erholen. Wer schießt denn auf eine junge Frau?«


  Mein eigener Onkel, dachte ich.


  »Mir geht es gut. Die Wunde verheilt schnell.«


  Er nickte, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass meine Antwort nicht genug erklärte. Mir fehlte bloß die nötige Energie, weiter ins Detail zu gehen, weshalb ich das Thema wechselte.


  »Fühlst du dich hier wohl?«


  Er dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete. »Ja, ich glaube schon. Ich mag die Leute hier. Ich bin glücklich.«


  Vielleicht hatte Sam ja recht.


  Vielleicht war dies genau der richtige Ort für ihn.


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über nichts Bestimmtes – über das Wetter, das Essen, die Nachrichten. Ich fand es sehr merkwürdig, einfach so mit ihm dazusitzen und zu plaudern. Dad und ich waren nie groß im Unterhalten gewesen. Aber ich genoss es richtig.


  »Ich sollte mich mal wieder auf den Weg machen.« Ich stand auf. »Ich komme bald wieder, ja? Und wenn du mich brauchst, kannst du jederzeit anrufen. Du hast ja meine Nummer.«


  Ich nahm die Krücken auf und bewegte mich langsam zur Tür.


  »Anna?«, rief Dad mir hinterher. Ich blieb im Türrahmen stehen. »Ich hab dich lieb.«


  Meine Augen brannten, ich hatte das plötzliche Bedürfnis zu weinen. Doch ich schluckte es hinunter.


  »Ich hab dich auch lieb.«


  Er lächelte, bevor er sich abwandte und wieder aus dem Fenster schaute.
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  Obwohl bereits mehrere Wochen vergangen waren, seit ich Will erschossen hatte und von der Sektion nichts als viele versprengte Untergruppen übrig waren, fand ich es immer noch schwer, mir in einem Café etwas zu bestellen, ohne alle anwesenden Personen genau zu prüfen. Davon, dass ich immer noch alle Ausgänge lokalisierte und mögliche Fluchtwege im Kopf durchspielte, mal ganz zu schweigen.


  Aber diese Angewohnheiten gehörten sicher zu den geringeren Übeln.


  Ich bekam meinen Kaffee und wollte gerade zu der kleinen Theke gehen, auf der Zucker und Milch bereitstanden, als ich fast mit jemandem zusammenstieß, der sich direkt hinter mir befand.


  »Entschuldigung«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  »Ist ja nichts passiert.«


  Ich schaute auf, weil ich die Stimme kannte.


  »Trev.«


  »Hast du einen Moment Zeit?«


  Ich schaute durch die Frontscheibe zu dem Auto, das gegenüber vom Café stand. Sam, Nick und Cas warteten dort auf mich. Ich konnte erkennen, dass Cas wie wild zu der Musik zappelte, die vermutlich ohrenbetäubend laut im Wagen lief. Und dass Nick ihn vernichtend ansah.


  Sam hingegen starrte unverwandt aufs Café.


  »Wie bist du an Sam vorbeigekommen?«, fragte ich Trev.


  Ein stolzes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Du hältst mich wohl für unfähiger, als ich bin.«


  Ich warf noch einen Blick zu den anderen.


  »Es dauert nicht lang«, sagte Trev.


  »Also gut.«


  Er führte mich zu einem Tisch an der gegenüberliegenden Seite. Wir tanzten ein bisschen umeinander, da wir beide den Platz wollten, von dem aus man die Tür im Blick hatte. Ich ergatterte ihn schließlich.


  »Was willst du?«, fragte ich und nahm den Pappbecher in beide Hände. Der Kaffee war brühend heiß, falls ich also schnell eine Waffe brauchte, konnte ich zumindest erst mal ihn nutzen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ich wusste nicht, worum es ging oder ob Trev noch Verstärkung dabei hatte, deshalb wollte ich auf alles vorbereitet sein, auch wenn mein Herz mir riet, mich verdammt noch mal einfach zu beruhigen. Er hatte mir mehr als einmal geholfen. Aber die letzten Wochen waren so gut gelaufen, dass ich nicht anders konnte, als mit etwas Schlimmem zu rechnen.


  »Ich wollte dich sehen«, antwortete er und zupfte die Bündchen seines Wollmantels zurecht. Den Kragen hatte er hoch aufgestellt wie einen Schutzschild. Die Haare waren kürzer als bei unserem letzten Treffen, zur Seite gekämmt und die Konturen fein getrimmt.


  »Warum?«


  »Um mich zu verabschieden.«


  Ich runzelte die Stirn. »Fährst du weg?«


  Er tippte leicht mit dem Finger auf die Tischoberfläche, als müsste er Zeit schinden, um die Worte noch einmal durchzugehen, die er mir sagen wollte.


  »Nachdem ihr im Oktober aus dem Hauptquartier geflohen seid, habe ich in meinen Akten und meiner Vergangenheit rumgegraben. Ich habe dir doch erzählt, dass ich damals bei dem Projekt angefangen habe, um ein Mädchen zu schützen, nicht wahr? Dass ich ihretwegen bei der Sektion angeheuert habe?«


  Ich nickte.


  »Nun, ich habe mich auf die Suche nach ihr gemacht. Und ich habe sie gefunden. Es gibt sie wirklich.«


  Ich setzte mich auf. »Und?«


  »Sie konnte sich kaum an mich erinnern. Und während ich doch über all die Jahre Mittel bekam, um den Alterungsprozess aufzuhalten, ist sie ganz normal gealtert. Sie hat geheiratet. Ein Kind bekommen.«


  Er schaute zu dem Pärchen am Tisch schräg gegenüber. Die beiden wirkten total selbstvergessen.


  Als er sich wieder mir zuwandte, sah ich in ihm den alten Trev. Meinen alten Trev mit diesem ganz eigenen Gesichtsausdruck, als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen. Das konnte nur heißen, dass ihm ein perfekt zu diesem Moment passendes Zitat aus seinem unerschöpflichen Fundus eingefallen war.


  Aber so schnell wie der Ausdruck gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden, was mir nur zu klar vor Augen führte, dass ich nicht mehr zu den Menschen gehörte, mit denen er seine Zitate teilen wollte. Was auch immer ihm da gerade durch den Kopf schwirrte, ich würde es nie erfahren.


  »Ich habe das, was zwischen uns fünfen einmal bestand, für ein Mädchen geopfert, das mich bereits abgeschrieben hatte. Und jetzt…« Er verstummte und ließ seine Hände vom Tisch in seinen Schoß gleiten.


  Sofort war ich alarmiert.


  »Das ist auch noch so ein Faktor«, sagte er und deutete auf mich. »Egal wie oft ich dir meine Loyalität beweise, du wirst mir nie wieder trauen können.«


  Er hatte recht, trotzdem sagte ich: »Es tut mir leid.«


  Doch er schüttelte nur den Kopf und zog ein Handy aus der Manteltasche. »Ich habe ein Geschenk für dich.« Er tippte auf das Display, bevor er das Telefon hinlegte und zu mir drehte. Darauf war ein Knopf abgebildet, auf dem nur ein Wort stand: SPRENGEN.


  »Was ist das?«


  »Das Ende«, sagte er.


  »Von was?«


  »Von der Sektion.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Ich kann dir nicht folgen.«


  Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Drück darauf, dann erklärt es sich von selbst.« Er rutschte vom Stuhl, kam zu mir herüber und umarmte mich. Es war eine zaghafte Umarmung, um die befangene Freundin nicht zu überfordern. Ich ließ den Kaffeebecher los, um sie zu erwidern.


  »Du fehlst mir, Anna. Jeden Tag.«


  Als er sich von mir löste, schien sich der Teil von mir, der über so viele Jahre seine beste Freundin gewesen war, ebenfalls von ihm zu lösen.


  Ich wollte nicht, dass er ging. Gleichzeitig wusste ich, dass er nicht bleiben konnte. Er würde nie wieder ein Teil unserer Gruppe sein.


  »Pass auf dich auf«, sagte er.


  Er verließ das Café durch die Eingangstür, als wollte er Sam beweisen, dass er sich noch immer fortbewegen konnte, ohne bemerkt zu werden. Als wollte er damit sagen: Guck, ich hätte etwas ganz Furchtbares machen können, habe ich aber nicht.


  Kaum hatte Sam ihn entdeckt, sprang er aus dem Wagen und rannte über die Straße.


  Ich eilte hinter Trev her. »Alles in Ordnung«, sagte ich.


  Trev lief einfach weiter, die Hände tief in den Taschen. Er schaute sich nicht einmal um.


  ***


  Später am gleichen Tag legte ich das Handy, das Trev mir gegeben hatte, in die Mitte des Tischs. Wir versammelten uns darum und starrten darauf. Der rote Knopf war eigentlich nur ein Bild auf dem Display und dennoch so viel mehr als das.


  Wir wussten, wie hoch das Risiko war. Wir wussten, es konnte eine Falle sein.


  »Bereit?«, fragte ich.


  Die Jungs nickten.


  Ich drückte auf den Knopf.
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  Sam zog mich näher zu sich. Ich kuschelte mich an ihn, presste meine Nase an seinen Halsansatz und atmete tief ein. Er roch immer noch nach Herbst, obwohl längst Mai, alles frisch und in neuem Glanz erblüht war.


  Ich streichelte mit der Hand über seinen nackten Bauch, fuhr mit dem Zeigefinger über die Linien seiner Bauchmuskeln. Er schauderte leicht, weshalb ich erst recht weitermachte. Ich setzte mich auf ihn und pinnte ihn aufs Bett.


  Ein träges Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


  »Ich werde mich jetzt über dich hermachen und du kannst nicht das Geringste dagegen tun.«


  »Ach, nein?« Mit einer einzigen, schnellen Bewegung hatte er die Arme um mich geschlungen und mich herumgewälzt, sodass er nun die Oberhand hatte.


  Ich lachte. Er küsste mich. Einmal. Zweimal.


  Ich löste die Schleife an seiner Shorts. So verbrachten wir mittlerweile die meisten Nachmittage und das war zweifellos die beste Art, einen Tag rumzukriegen.


  Die Sektion gab es nicht mehr. Mit einer einzigen, winzigen App, einem kleinen roten Knopf hatten wir die Bomben gezündet, die Trev gelegt hatte. Und schon war das Hauptquartier der Sektion in die Luft geflogen. Und das alte Fabrikgebäude in Port Cadia. Und das Labor in Indiana. In den Medien war über die folgenden Wochen lang und breit spekuliert worden, wie die Explosionen wohl zusammenhingen. Der Fall wurde dadurch noch spannender, dass sämtliche hohen Tiere, die irgendwie in die Sache verstrickt waren, jede Aussage verweigerten.


  Obwohl wir uns fast sicher waren, die Sektion komplett ausgelöscht zu haben, mussten wir noch herausfinden, was mit Riley geschehen war. Bisher wusste niemand, wo der Mistkerl sich versteckt hielt. Hoffentlich in irgendeiner Höhle, die weit, weit weg lag, damit er nie wieder auf die Idee kam, uns zu behelligen.


  Sams Finger schoben sich unter den Saum meines Trägerhemds. Allein die Berührung wirbelte zahllose Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Er küsste mich und lehnte sich dann zurück. »Ich hab was für dich.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was denn?«


  Er rutschte zur Seite und griff unters Bett. Einen Augenblick später zog er ein Buch hervor. Schwarzer Stoffeinband, keine Beschriftung. Ich sog heftig Luft ein.


  »Ist das…«


  »Nicht dasselbe«, sagte er schnell. »Aber ich habe eins gesucht, das möglichst ähnlich ist.«


  Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und schlug es auf. Die Seiten waren dick und aus handgeschöpftem Papier, ganz wie die von dem Buch, das ich zu meinem siebzehnten Geburtstag bekommen hatte. Und genau wie damals hatte er etwas auf die erste Seite geschrieben.


  Für Anna, auf einen Neuanfang.


  Sam


  Tränen brannten tief in meinen Augenhöhlen. Ich stürzte mich auf ihn, schlang ihm die Arme um den Hals. Er erwiderte die Umarmung.


  »Danke«, sagte ich. »Es ist perfekt.«


  »Gern geschehen.« Sein Gesicht kam auf mich zu, er war kurz davor mich zu küssen, doch Nicks Gebrüll aus dem Erdgeschoss verhinderte es.


  »Sam! Komm sofort runter! Cas meint, er kann fliegen.«


  Sam ließ sich neben mir aufs Bett sinken und schloss die Augen. »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Ach, halb so wild.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. »Bin gleich wieder da.«


  Ich lächelte. »Ich laufe sicher nicht weg.«


  Er verschwand durch die Tür, donnerte die Stufen hinunter. Ich konnte hören, dass er und Nick versuchten, Cas davon zu überzeugen, vom Dach der Veranda runterzuklettern.


  Ich drehte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Eine warme Sommerbrise kam durchs offene Fenster herein. Ich streckte die nackten Füße und ließ mir von der Sonne die Beine wärmen.


  »Cas!«, brüllte Sam.


  Es folgte ein Rumms und kurz darauf ein Uff. »Ach, Mist«, stöhnte Cas.


  »Was bist du doch für ein verdammter Idiot«, sagte Nick.


  »Wenigstens seh ich gut aus«, konterte Cas.


  »Tja, es steht nur leider niemand auf Vollpfosten«, sagte Nick.


  Cas lachte. »Womit wir auch eine Erklärung dafür hätten, weshalb sich in deinem Bettchen nix tut.«


  Was folgte, klang wie eine leichte Rauferei. Cas lachte, aber das Geräusch wurde immer leiser.


  Ich hatte seit Wochen keine Waffe mehr benutzt. Ich hatte nicht vor Agenten fliehen oder ein Auto klauen oder mit bloßen Händen kämpfen müssen. Diese Auszeit war das Beste, was uns allen passieren konnte, und ich wollte, dass sie nie aufhörte.


  Aber nichts war von Dauer, so viel wusste ich dann doch. Die Jungs hatten immer noch viele offene Fragen zu ihrer Vergangenheit. Zu Cas waren ein paar Erinnerungen an seine Großmutter zurückgekehrt – er war bei ihr aufgewachsen – und wir hatten uns bemüht, sie ausfindig zu machen. Nick wollte sich an seinem Vater rächen, aber ob er das wirklich ernst meinte oder nicht, wusste niemand von uns. Ich hoffte inständig, es war nicht so.


  Aber was auch immer die Zukunft für uns bereithielt, eins war sicher: Wir waren jetzt eine Familie. Die Jungs und ich. Und egal, was wir noch über unsere Vergangenheit erfahren würden, nichts konnte das ändern.


  Ich presste mir das neue Buch gegen die Brust und schaute an die Decke, wo die Origami-Kraniche in der leichten Brise tanzten.
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